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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Ein Zeitriss trennt die Freunde Rhodan und Atlan. Mit dem Fernraumschiff RAS TSCHUBAI strandet Perry Rhodan mehr als 20 Millionen Jahre in der Vergangenheit. Der Arkonide Atlan setzt die Reise durch die Synchronie fort. Dabei gerät er mit der ATLANC tausend Jahre in die Zukunft. Die Atopen haben gesiegt und ein lemurisches Imperium beherrscht die Milchstraße.

Es gibt nur eine Möglichkeit, diese »falsche Welt« zu verhindern – die Atopentechnik an Bord der 236-COLPCOR. Auf dem neuen Erdmond Suen versuchen Atlan und seine Gefährten, zum Richterschiff vorzudringen. Aber die Machthaber des Tamaniums sind ihnen dicht auf den Fersen – und so verfangen sie sich IM NETZ DER KYBERSPINNE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Hec Jannaver und Shopan Gaunot – Die Haluter kämpfen gegen Dämonen.

Germo Jobst – Der Herold muss ein neues Leben beginnen.

Atlan – Der Arkonide sucht das Herz von Suen.

Miuna Lathom – Die kybernetische Agentin spinnt ihr Netz.


Annun

Es beginnt

 

Berührt von den Strahlen der aufgehenden Sonnen, schimmerten die Türme Sternheims in hellem Rot. Hec Jannaver versuchte abzuschätzen, wie weit entfernt die Stadt war. Aber sein Planhirn blieb stumm; gelähmt von den Auswirkungen des Silbersturms, der über das Land tobte.

Die filigran geschwungenen Wohntürme reflektierten das Sonnenlicht unter die zerfaserte Wolkendecke und in den Nebel über den Pharom-Sümpfen. Das schattige Land zog sich am Aussichtsturm vorbei, auf dem Hec stand, und weit hinaus, bis an die Grenzen der Nacht. Hier und da sah er Bewegung, blitzten metallene Körper und Teleskopbeine auf. Die Mechanischen Dämonen von Draugh hatten ihren Vormarsch schon im Schutz der Dunkelheit begonnen. Und sie waren nur die Vorhut dessen, was kommen würde.

Nur noch die Türme und ein dreifacher Ring von Kriegsinseln der Kleinen Freunde lagen zwischen den grausamen Draugh und der Vitalstadt Sternheim. Würde sie fallen, hatten die Invasoren eine weitere wichtige Ressource in Händen. Doch die Draugh hatten nicht damit gerechnet, dass ihre Opfer Verstärkung bekommen würden.

Hec studierte das Gebiet der kommenden Schlacht und versuchte, auch ohne Planhirn herauszufinden, wo er und die anderen Haluter zuerst eingreifen mussten.

»Da«, sagte Shopan Gaunot neben ihm und deutete nach vorn.

Eine weit entfernte Kriegsinsel hatte zu feuern begonnen. Ein Dämon verging in einer aufzuckenden Stichflamme. Einem anderen knickten die vorderen vier Beine ein, und er kippte in ein Sumpfloch, das ihn gierig aufsog. Nur Augenblicke später kamen entlang der gesamten Frontlinie die Dämonen in Schussweite. Blitze erhellten den Dunst. Explosionen rissen ihn zur Seite und gaben den Blick frei auf ein zunehmendes, von hier oben fast lautloses Chaos.

Hec Jannaver spürte das Feuer der Drangwäsche in seinen Adern. Er reckte den riesenhaften Körper und bleckte die Zähne. Mit beiden Händepaaren strich er über seine gekreuzten Leibgurte und stellte sicher, dass alle Waffen griffbereit waren.

»Es ist so weit. Die Jagd beginnt!«

Sein Lachen dröhnte weit über den Sumpf.


1.

Der Weg nach Suen

 

Schreie und Kampfgeräusche. Soldaten regnen vom Himmel, dringen durch alle Türen und Fenster der Klinik, die gleichzeitig eine Arena ist, und nehmen die Jagd auf. Fliehende Menschen reißen mich mit sich, weg von meinem Ra'harr, weg von meinem Leben. Klaffende Münder, schreckgeweitete Augen in dunklen und hellen Gesichtern, eine Kakofonie an Schreien, Rufen, Schüssen. Sie drängen aus dem dachlosen Gebäude, fliehen durch die Klinikgänge, rupfen sich Infusionsschläuche ab, um den möglichen Tod der sicheren Bedrohung vorzuziehen. Ich kämpfe, schreie, will nicht mit. Ich verliere.

Dann spüre ich ihn, seine Stimme, seine Ruhe ...

... und dann seinen Tod. Für einen Moment erstarrt die Welt.

Ich schreie, tobe, heule und renne blind los. Stoße alles von mir, halte mir alles zu, mit Händen und Armen und Knien. Ich will es nicht. Will nicht allein sein. Will ihn nicht verloren haben.

Nicht allein sein. Nicht schuldig sein.

Ich heule auf, breche ein, trommele mit den Fäusten auf den unnachgiebigen Terkonitstahl des Bodens.

Schuldig.

Die Schwäche lässt mich wimmernd zusammensinken.

Schuldig, schuldig, SCHULDIG ...

 

*

 

Ich wälzte mich herum, zog das Kissen über den Kopf, sperrte das schmerzende Licht aus und presste den Mund in die Matratze, damit das Wimmern aufhörte. Schloss alles aus, alles ein.

Die Welt wollte mich nicht, und ich wollte die Welt nicht. Ich hatte alles verloren, meinen Halt, meine Aufgabe, meine Sicherheit. Nur mein Leben hatte ich noch und gab keinen Pfifferling mehr darum. Mein Herz wummerte in meinem Körper.

Gib einfach Ruhe, du verdammtes Ding. Bleib stehen. Macht eh keinen Unterschied mehr.

Welchen Sinn hatte noch irgendwas, nachdem Ch'Daarn tot war?

»Warum bist du gegangen?«, wisperte ich. »Warum hast du mich alleingelassen?«

Natürlich wusste ich, dass er mich nicht hatte alleinlassen wollen. So blöd war ich nicht, um das wirklich zu glauben. Aber es riss an mir, zerriss mich innerlich, und das war der einzige Ausdruck, den ich dafür fand.

Für eins war ich allerdings wirklich dumm genug gewesen: Ich hatte mich und Ch'Daarns Auserwählten Retter, seine Lichtgestalt, in Gefahr gebracht. Als er es bemerkte und erkannte, dass ich nicht ohne ihn gehen würde, starb er. Ich war sicher, dass das kein Zufall war. Ch'Daarn war mir in einem sehr ähnlich gewesen: Er hatte einige seltsame Fähigkeiten besessen. Nur hatten seine nicht auf einer Maschine beruht.

Ich habe meinen Ra'harr getötet, meinen ehrwürdigen Vater. Den Einzigen in meinem Leben, der jemals dieser Anrede würdig war.

Ich hätte dort bleiben und mit ihm sterben sollen. Aber ich konnte mich seinem Wunsch, seinem Befehl nicht widersetzen. Ich hatte nachgegeben und war mit den Fremden geflohen. Ich hatte keine Wahl gehabt. Ich konnte nicht nach ihm auch noch seine Träume töten.

Ich versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken, das meinen Körper schütteln wollte. Ein weiterer Kampf, den ich verlor.

Als der Duft von Kakao an meine Nase drang, versteifte ich mich unwillkürlich.

Jemand ist in meiner Stube.

Es fühlte sich an, als glitte ein kalter Finger an meinem Rückgrat entlang. Nicht allein. Beobachtet. Ausgeliefert. Meine Brust wurde eng.

Ich rang mit mir, während ich tief atmete, um mich zu beruhigen. Einfach nicht beachten, alles aussperren, vergessen.

Aber wer ist da? Was tut er? Warum ist er hier? Sieht er zu mir? Studiert er mich? Analysiert er, was er sieht, und seziert mich in seinem Geist? Oder bin ich ihm gleichgültig?

Meine Gedanken ließen mir keine Ruhe mehr. Endlos kreisten sie um die fremde Präsenz, lösten alte Ängste aus, von denen ich gedacht hatte, sie wären für immer begraben. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen drehte ich mich so leise wie möglich um und öffnete die Lider einen Spalt.

Es war der Weißhaarige. Er saß am Tisch in der Mitte der Stube und schien mein Puzzle zu betrachten. Seine Maskierung hatte er entfernt. Nun war er mit seinen rötlichen Augen und der verglichen mit Lemurern hellen Haut wieder eindeutig als Arkonide zu erkennen. Der Duft, der mich wach gemacht hatte, stieg aus einem Becher neben seiner Hand.

Als habe er meinen Blick gespürt, fragte er: »Möchtest du auch einen Kakao?«

Ich haderte einen Moment mit mir, gab dann aber auf. Es machte keinen Sinn, mich weiter schlafend zu stellen. Also setzte ich mich auf, wartete, bis der Schwindel nachließ, und fuhr mit den Fingern durch mein Haar. Es war schweißfeucht und trotz seiner Kürze voller Knoten.

Die Ankunft im Schiff war meine letzte Erinnerung. Die Fluchtteleportation mit den beiden Fremden aus der Klinik hatte alle Reserven aus dem Aufputschmittel aufgezehrt, das der Arkonide mir gegeben hatte. Ich war zusammengebrochen, wie das eine oder andere Mal zuvor, wenn ich die vom Psi-Induktor verliehenen Fähigkeiten überstrapaziert hatte.

Ch'Daarn hatte es meinen »Embryonalschlaf« genannt, wenn ich danach eingerollt und reglos auf dem Bett lag und nur MUTTERS Geräte mich davor bewahrten, einfach einzugehen wie eine Blume, die nicht genug Wasser bekommen hat. Eigentlich war es wohl mehr eine Art Bewusstlosigkeit, denn ich konnte mich nicht erinnern, dabei je geträumt zu haben.

Normalerweise wachte ich allerdings immer auf, sobald MUTTER nach meiner Stabilisierung die Schläuche und Kontakte zurückzog. Dieses Mal wohl nicht. Schlechtes Zeichen. Ich war so fertig gewesen, dass ich einfach weitergeschlafen hatte, und das nicht gerade ruhig.

Wen wundert's.

Ich riss ein paar Knoten aus meinem Haar und ließ die braunen Filzspinnen auf den weichen Boden fallen, wo sie sofort absorbiert wurden. Damit beendete ich meine Morgentoilette und stemmte mich hoch. Ohne zu dem Mann zu sehen, schlurfte ich zum Kakao-Samowar in der Küchenzeile. Im Schrank stand noch mein Lieblingsbecher mit den roten Blumen. Ich stellte ihn unter den Hahn, wählte meine bevorzugte Stärke und die Würzzusätze aus und sah zu, wie die braune Flüssigkeit in den Becher rann.

Tief atmete ich das Aroma des gewürzten Kakaos ein. Zusammen mit dem Duft nach Holz und Lavendel, der in der Stube lag, wirkte das immer beruhigend auf mich. Gleichzeitig wurde dieses Mal allerdings ein Strom an Erinnerungen ausgelöst. Ich blinzelte das Wasser weg, das sich wegen der Wärme am Samowar in meinen Augen gesammelt hatte, schloss den Hahn und konzentrierte mich darauf, auf dem Weg zurück zum Bett keinen Tropfen des wertvollen Getränks zu verschütten.

Im Vorbeigehen fiel mir auf, dass alle Puzzleteile noch mehr oder weniger unverändert auf dem Tisch lagen.

»Hast du das die ganze Zeit nur angestarrt?«, fragte ich, als ich mich aufs Bett setzte. Meine Stimme kratzte im Hals. Ich trank einen Schluck und hielt mich am Becher fest.

Der Arkonide nahm vorsichtig eines der Teile zwischen die Finger. Es war kaum so groß wie seine Fingerkuppen. »Ich konnte nicht erkennen, wo sie hingehören. Außerdem wollte ich nichts durcheinanderbringen, falls du eine eigene Ordnung in die Menge gebracht hast. 14.400 Teile sind eine stolze Anzahl.«

Ich zuckte die Achseln, was mit meiner schiefen Schulter gar nicht so einfach war. »Ich mag es, wenn richtig viele Möglichkeiten offenstehen.«

»Ich hätte vielleicht eher etwas ergänzen können, wenn ich gewusst hätte, welches Motiv herauskommen soll. So hat sogar mein Extrasinn kapituliert.«

Ich hatte schon gehört, dass Arkoniden einen Extrasinn oder Logiksektor besitzen konnten, wenn er aktiviert wurde. Ich hätte nie gedacht, dass es Sachen gab, die ich besser konnte als jemand mit diesem zusätzlichen Denkapparat.

»Ch'Daarn sagt, manchmal ist es einfacher, ein Ziel zu erreichen, wenn man nicht glaubt, es schon zu kennen.«

»Das klingt nach einer guten Lebensweisheit.«

Ich biss mir auf die Lippe und sah auf. »Nicht gut genug. Er ist tot«, sagte ich trotziger als beabsichtigt. Aber ich wollte kein Mitleid. Ich hatte es verbockt und würde mich selbst wieder herauskämpfen. Wie immer. Punkt.

»Ich wünschte, wir hätten es verhindern können«, sagte er.

Da war keine typische Erwachsenen-Herablassung, kein Vorwurf und kein »Ich hatte es ja gesagt«. Stattdessen empfing ich Anteilnahme, etwas Sorge und vielleicht eine Spur von ... Schmerz?

Meine Kehle wurde enger. Ich schluckte und senkte den Blick auf das Puzzle. Die Wärme des Bechers zwischen meinen verkrampften Händen tat gut.

»Ihr wart da. Das war ... mehr, als ich erwarten konnte. Ihr hattet recht. Ich ... Es war ... Ihr wart in Gefahr ... wegen mir ... und Ch'Daarn ...«

»Germo.«

Ich wischte mir über die Augen, die einfach nicht mit dem Tränen aufhören wollten. »Was?«

»Es tut mir leid, was geschehen ist. Aber du darfst dir unseretwegen keine Vorwürfe machen. Es war unsere freie Entscheidung, dir zu folgen. Wir haben Erfahrung damit, uns in gefährliche Situationen zu begeben.«

Ich ballte die Hand und kämpfte mit dem Drang, sie irgendwo hinzuschlagen. »Mein Fehler hat Ch'Daarn das Leben gekostet und euch in Gefahr gebracht. Ich habe beinahe alles kaputt gemacht, worauf er so lange hingearbeitet hat, und ich habe ihn umgebracht!«

Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Mach dich nicht schuldiger, als du bist. Du hast übereilt gehandelt, ja. Aber Ch'Daarns Tod hat nichts damit zu tun. Er war schwer verletzt.«

»Vielleicht hätte er gekämpft.« Ich spürte, wie die Fingernägel sich mir tief ins Fleisch gruben. Der Schmerz tat gut. »Aber er hat einfach aufgegeben. Er ist gegangen. Ich habe es gespürt. Er hat es ... mir gesagt.«

»Was hat er gesagt? Und wann?«

Ich schluckte und senkte den Kopf. »In der Klinik. Direkt in meinen Gedanken. Manchmal konnte er das. Er sagte, dass das Sandmeer ruft. Und ... dass alles gut wird. Dass ich gehen sollte. Aber ... ich konnte ihn doch nicht einfach ...«

»Germo.« Er war aufgestanden und vor meinem Bett in die Hocke gegangen. Er legte eine Hand um meine Faust. »Er hatte erreicht, worauf er hingearbeitet hatte. Es hielt ihn nichts mehr. Umso wichtiger ist es jetzt für uns, seine Überzeugung zu erfüllen. Nur weil er gesagt hat, dass alles gut wird, wird es das nicht von selbst. Wir müssen zusammen darauf hinarbeiten, und da hilft es nicht, wenn du dir Schuldgefühle einredest.«

Ich unterdrückte den Impuls, meine Hand zurückzuziehen. Als hätte er es trotzdem gespürt, ließ er sie wieder los. Ich öffnete die Finger und betrachtete die roten Halbmonde auf meinem Handballen.

»Ich hätte nicht einfach springen sollen. Egal, ob er gestorben ist, damit ich wieder gehe, oder nicht. Ich hätte nicht in diese blöde Falle springen dürfen. Es war dumm, dumm, dumm.«

»So ist es, wenn man Gefühle hat«, sagte Atlan. »Manchmal leiten sie einen in die Irre. Aber ich möchte nicht den Tag erleben, an dem wir deshalb aufhören, nach ihnen zu leben. Bevor du mit dem Seher an Perry Rhodans Mausoleum aufgetaucht bist, war ich vielleicht selbst kurz davor, einen solchen Fehler zu machen. Ich wollte rein aus Gefühlsgründen die Hyperbalsamierung meines Freundes abschalten.«

Ich sah ihn an. »Du hast Perry Rhodan gekannt? Du warst sein Freund?«

»Ich ziehe es vor, zu denken, dass ich es noch bin. Ich hoffe, diese Entwicklungen hier verhindern zu können. Dann wird er überleben. Auch Ch'Daarn lebt dann vielleicht noch.«

Ich rieb das Kinn an meiner aufgewölbten Schulter. Das hatte ich mir schon vor langer Zeit angewöhnt, wenn ich unsicher war. Wahrscheinlich, weil da mein Psi-Induktor saß, den ich nutzte, wenn ich fliehen wollte.

Atlans Worte verwirrten mich, weil sie mich an Aussagen meines Ra'harr erinnerten. Stand dieser Mann wirklich für die erleuchtete Welt jenseits der Trübnis, von der Ch'Daarn immer erzählt hatte? Aber was wurde aus unserer Welt, wenn er Erfolg hatte? Würde Ch'Daarn wirklich wieder leben? Oder würde es ihn nie gegeben haben? Und mich?

Ich trank einen Schluck Kakao und fragte: »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Das liegt in deinen Händen«, antwortete Atlan. »Wir müssen nach Suen, um dort das Richterschiff zu suchen und die Ersatzteile zu holen, die wir für die ATLANC brauchen. Aber MUTTER hat sich geweigert, dorthin zu starten, bevor du wach bist und deine Zustimmung gibst.«

»Suen ...« Ich war noch nie auf Suen gewesen. Es war gefährlich, dorthin zu gehen.

Atlan stand wieder auf und kehrte zum Tisch zurück. »Ich möchte dich nicht drängen, aber du solltest dir nicht zu viel Zeit lassen, Germo. Jawna hat am Ufer eine Frau gesehen, bei der sie recht sicher ist, dass es die war, mit der sie in der Klinik gekämpft hat. Die Frau hat sie offensichtlich nicht wiedererkannt, aber das kann sich jederzeit ändern.«

Erneut hatte ich dieses Gefühl im Rückgrat, diesen eisigen Finger, der daran hochkroch. »Sie hat uns gefunden? Wo sind wir überhaupt?«

»Auf dem Quabbin-Reservoir. MUTTER hat sich in ein Segelschiff verwandelt. Ein wirklich faszinierend vielseitiges Raumschiff.«

Ich lächelte. »MUTTER ist die Beste.«

Atlan nickte. »Jawnas Gegnerin hat anscheinend diesen Ort gefunden, aber ohne zu wissen, wo genau wir sind. MUTTER hat uns perfekt getarnt. Jawna und sie haben bislang keine Aktivitäten feststellen können, die darauf hindeuten, dass uns Gefahr droht. Die Frau hat einen Bungalow bezogen, eine Weile von dort aus alles beobachtet und ist dann in den See gestiegen. MUTTER sagt, sie sucht den Seeboden ab.«

»Und wir?«

»Segeln bei leichtem bis mäßigem Wind über ihr und warten auf deine Entscheidung.«

Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück. Dabei stieß ich gegen eine der Marionetten, die an der Wand über meinem Bett hingen. Ihr Klappern klang für mich makaber; als schlügen Knochen gegeneinander.

Eigentlich hatte ich keine Wahl. Mein Ra'harr hatte es mir aufgetragen, in dem Moment, als er in meinem Kopf gewesen war. Dem Moment vor seinem Tod. Man verstößt nicht ohne Not gegen das Vermächtnis eines Toten. Das war eines der Dinge, die ich von dem Topsider gelernt hatte. Aber das mussten die Fremden nicht wissen. Sonst würden sie womöglich vergessen, »Bitte« und »Danke« zu sagen.

»Also gut.« Ich öffnete die Augen wieder. »Derzeit habe ich keine eigenen Ziele, also können wir ebenso gut eures anfliegen. MUTTER, hast du mich gehört?«

»Ich habe dich gehört, Germo.« Die Stimme war nicht klar männlich oder weiblich, aber im Gegensatz zu der von Jawna Togoya immer angenehm ruhig. Sie klang für mich nach Sicherheit. »Ich bereite den Weg nach Suen vor. Kommst du in die Zentrale?«

Während der Meldung erschienen ein paar Falten auf Atlans Stirn, als denke er über etwas nach oder versuche, sich zu erinnern.

»Wir kommen, MUTTER. – Ist etwas, Atlan?«

Er winkte ab. »Ich habe nur das Gefühl, dass an dieser Stimme etwas vertraut ist. Aber ich kann den Finger nicht darauflegen.«

»Hat dein Extrasinn nicht auch ein fotografisches Gedächtnis?«

»Ja. Trotzdem hat er sich Bedenkzeit erbeten. Es ist nur eine Ähnlichkeit, keine genaue Übereinstimmung. Außerdem haben wir im Moment andere Probleme.«

Ich nickte und stand auf. »Gehen wir hoch. Ihr wollt schließlich nach Suen.«

»Danke, Germo«, sagte Atlan, als er sich mir anschloss.

Na bitte.

 

*

 

Wir hingen im Raum und warteten. Man merkte, dass dies etwas war, das Atlan nicht sonderlich lag. Mit verschränkten Armen stand er hinter Jawna Togoya, die vergleichsweise entspannt im Pilotensessel saß, und starrte auf den Holoschirm, als wolle er mit den Blicken hineinkriechen.

»Woher kommt dieser Riesenmond?«, fragte er. »Luna ist seit einem Jahrtausend im Arkonsystem. Hat man einen großen Planetoiden eingefangen und auf seine Bahn gebracht?«

Ich stand neben dem Rand des Holoschirms, gerade so, dass man mich bei einer Kontaktaufnahme nicht sehen konnte. Der halbe Bildbereich war von Lemurs Mond Suen ausgefüllt. Sein Grünschimmer kam von dem Technogeflecht, das fast die ganze Oberfläche bedeckte. Ich fragte mich, wie es früher darunter ausgesehen hatte.

»Ich weiß auch nicht viel«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Nur, dass es kein Planetoid ist. Suen ist ein künstlicher Mond.«

»Ein künstlicher Mond? Wie Neo-Ganymed?«

Ich sah ihn verständnislos an.

»Nicht wichtig. Der heißt jetzt vermutlich anders. Aber wenn es ein Kunstmond ist, eröffnet das eine mögliche Erklärung für die Bezeichnung ›Herz von Suen‹ für die 236-COLPCOR.«

Jawna sah zu Atlan hoch. »Du meinst, das Richterschiff könnte in den Mond eingebaut worden sein?«

»Möglich wäre es. Wir sollten versuchen herauszufinden, ob es vor oder nach Ende der Arbeiten an dem Mond stillgelegt wurde.«

Die Posbi machte eine Handbewegung zum Holo. »Lass uns erst einmal dort sein. Dann schaue ich, was ich tun kann. MUTTER scheint ebenfalls über einige Möglichkeiten zu verfügen, Daten aufzuspüren. Wir verstehen uns prächtig.«

»Seid aber auf jeden Fall vorsichtig. Da Suen Sicherheitsgebiet ist, werden dort sicher deutlich mehr Bereiche überwacht werden als andernorts. Selbst unwichtige Dinge geraten unter solchen Umständen gerne mal unter Verschluss.«

»Natürlich.« Sie klang indigniert.

Verstohlen musterte ich die Frau. Es war schwer, zu glauben, was ich während des Fluges nach Suen über sie erfahren hatte. Sie hatte mir erzählt, dass sie eine Posbi-Frau war, ein halb positronisches, halb biologisches Kunstwesen mit Gefühlen. Aber alle Posbis, die ich bisher gesehen hatte, waren seltsame Gestalten mit eher abstrakten Formen gewesen. Manche sahen wie wandelnde Schrotthaufen aus.

Jawna dagegen war ... Sie war eine perfekte Frau. In jeder Hinsicht. Selbst wenn sie ihr Skelett veränderte, um sich zu tarnen, achtete sie immer darauf, gut auszusehen Und das war manchmal schwer zu ignorieren. Auf jeden Fall verschaffte es mir Ablenkung.

Die meiste Zeit des Fluges hatte ich trotzdem an der Wand der Zentrale gelehnt und nach draußen gestarrt. Ein paar Augenblicke war beim Start noch der künstlich projizierte Sternenhimmel über dem Quabbin-Reservoir zu sehen gewesen. Dann aber hatte MUTTER in einem günstigen Moment ihre Verkleidung als Segelschiff aufgegeben, war in Tarnmodus gegangen und hatte uns in den Raum versetzt.

Keiner kam in der folgenden Stunde, um zu schauen, was da plötzlich irgendwo weit über der Ekliptik materialisiert war. MUTTER war ein Phantom, wie immer, unmöglich zu entdecken, während sie und die beiden Fremden Pläne schmiedeten. Sobald alles beschlossen war, hatten wir einen Sprung zurück in die Nähe Lemurs gemacht, damit es aussah, als kämen wir von dort.

Nun war MUTTER wieder sichtbar und stellte ein primitives altes Versorgungsschiff ohne Überlichtantrieb dar, das Suen anflog, um Fracht abzuholen. MUTTER war in die Daten von irgendeinem anderen Schiff geschlüpft. Würde jemand sie abtasten, würde er genau dieses Schiff sehen.

Allerdings war nicht nur MUTTER verkleidet. Auch Jawna und Atlan hatten wieder »Maske gemacht«, wie er es nannte. Sein Haar war nun schwarz, seine Augen dunkel, und seine Haut hatten sie stärker gebräunt, sodass er wie ein Lemurer wirkte. Jawna hatte sich ebenso angepasst. Außerdem hatten beide ihre Gesichtszüge und Frisuren verändert.

»Nachricht von der Station SUENSAR 3«, informierte MUTTER.

Jawna lehnte sich vor. »Anruf oder Daten?«

»Daten.«

»Einblenden.« Die Posbi stand auf.

Ich trat einen Schritt zurück, um gleichzeitig mit ihr in den Holoschirm schauen zu können. Unsere Identität war bestätigt worden, der Scan unauffällig verlaufen. Wir sollten einen Leitstrahl nach Tappa erhalten, und man wünschte uns guten Flug, erfolgreiche Geschäfte, blablabla. SPENCLAD hießen wir. Ich prägte mir den Namen ein, vorsichtshalber.

»Leitstrahl empfangen.«

»Folgen.«

MUTTER nahm wieder Fahrt auf. Wir fielen auf den Mondpol zu. Langsam wuchs das Technogeflecht für uns in die dritte Dimension, steckte seine Fühler und Tentakel nach uns aus. Schließlich schwenkte MUTTER auf einen Kurs, auf dem wir wenige Kilometer über der Oberfläche dahinrasten. Immer wieder schwangen sich unter uns Bögen des Geflechts empor, schmiegten sich um Geländemerkmale oder spannten über Siedlungen oder Anlagen Gewölbegerippe auf.

Wir überflogen die Grenze zwischen Tag und Nacht. Unzählige Lichter funkelten unter dem Geflecht. Es wirkte, als bilde es einen Rahmen und ein filigranes Schutzgitter über einem abstrakten Kunstwerk aus lauter Leuchtpunkten.

Atlan tauchte neben mir auf und musterte das Bild. »Laut den Daten müsste das Neberu-Nest sein, Suens Hauptstadt.«

»Warum landen wir nicht da?«

»Zu gefährlich. In der Hauptstadt sind die Kontrollen am schärfsten.«

Ich hatte eigentlich immer die Erfahrung gemacht, dass man in Städten am besten in der Menge untertauchen konnte, aber er mochte recht haben. Suen war ein anderes Kaliber in der Hinsicht, und Neberu-Nest vermutlich voller Drohnen des APASHEMIONS.

»Was war mit diesem Neo-Ganymed, das du vorhin erwähnt hast?«, fragte ich.

»Das war ein Kunstmond, der im Bau war, als die Atopen kamen. Vermutlich hat das Sykonpha danach noch einen neuen Mond für Terra gebaut.«

»Sykon...hä?«

»Das Syndikat zur Konstruktion planetarer Habitate. Es wurde eigens zu dem Zweck gegründet, Neo-Ganymed zu bauen.«

»Warum wurde der gebraucht?«

Atlan strich über sein Haar. »Eine lange Geschichte. Ganymed war ein Jupitermond, der zerstört werden musste, damit er nicht größere Schäden anrichtete. Vorher wurde allerdings die einzige Stadt des Mondes, Galileo City, samt Untergrund aus dem Mond herausgeschnitten. Von diesem Stückchen Mondkruste aus hat das Sykonpha dann angefangen, den Mond auf der alten Umlaufbahn zu rekonstruieren.«

Ich stellte mir vor, wie viel Gewalt notwendig gewesen war, um so einen Mond zu zerstören – oder ich versuchte es zumindest. Mich überlief ein Schauder. »Klingt, als wären die Zeiten damals wirklich nicht so rosig gewesen. Im Apsusystem ist angeblich kein Schuss mehr abgegeben worden, seit der Matan den Atopischen Frieden durchgesetzt hat. Die letzte Katastrophe war die Zerstörung Terranias durch Terroristen vor fast tausend Jahren.«

»Wobei der Wahrheitsgehalt dieses Teils der Geschichte dahingestellt sei«, entgegnete Atlan. »Ich gebe zu, dass die gegenwärtige Ordnung ihre Vorzüge hat. Sie wirkt verführerisch, insbesondere wenn man die Glaswüste kennt, die bei dem Anschlag zurückgeblieben ist. Aber nach allem, was ich bislang gesehen habe, basiert diese Ordnung sogar nach tausend Jahren immer noch auf Unfreiheit. Du weißt am besten, was Querdenkern droht, wenn sie unbequem werden. Trotzdem haben sich immer wieder Gefolgsleute versammelt, wenn du gerufen hast. Es gibt also offensichtlich genug Leute, denen diese Variante von Friede und Wohlstand nicht gefällt und die deshalb auf Ch'Daarns Visionen gehofft haben.«

Ich dachte an die Verkündungen zurück, für die ich der Herold gewesen war. Es hatte mein Leben spannend gehalten und irgendwie Spaß gemacht. Außerdem war ich es Ch'Daarn schuldig gewesen, ihn auf jede Weise zu unterstützen. Ich wäre bereit gewesen, für ihn mein Leben zu geben – für ihn als Person, den Topsider Ch'Daarn, der mich wieder hochgeholt hatte, als ich ganz unten war. Er hatte mich nicht nur zu seinem Herold gemacht, sondern auch zu einem Jungen mit einem echten eigenen Leben.

Trotzdem war ich mit dem, was er getan und gesagt hatte, nie so recht warm geworden. Da war mir zu viel Mystizismus im Spiel, Gerede von Wahren Welten, zu denen man zurückkehren müsse, der Trübnis und der Erleuchtung. Ehrlich gesagt, hatte ich ohnehin nur die Hälfte verstanden. Erst in letzter Zeit begriff ich, dass nicht alles aus der Luft gegriffen gewesen war, und das machte mir Angst. Im Augenblick hatte ich allerdings keine Lust, darüber zu reden.

MUTTER meldete den Beginn der Landesequenz auf dem kleinen Raumhafen am Rande von Tappa. Ich nahm mir vor, Atlan später noch einmal auf seine Vergangenheit anzusprechen. Vielleicht würde irgendwann mehr Zeit für Erzählungen sein.

Jawna Togoya kam zu uns. »MUTTER konnte bislang nichts Interessantes aus dem Funkverkehr extrahieren, und bei den Datennetzen müssen wir vorsichtig sein, um nicht aufzufallen. Unsere Chancen auf Erfolg erscheinen mir minimal.«

»Was denkt MUTTER, wie lange ihre Tarnung halten wird?«, wollte Atlan wissen.

»Da wir in Tappa landen, auf jeden Fall deutlich länger, als wenn wir Neberu-Nest angeflogen hätten«, antwortete Jawna. »Dafür kommt man in diesem Randgebiet nicht so leicht an Informationen. MUTTER gibt uns zwei Tage, allerhöchstens drei, bis irgendjemand über eine der kleinen Unstimmigkeiten in der Tarnung stolpert.«

»Nicht viel Zeit, um herauszufinden, wo das Richterschiff versteckt ist und warum es angeblich inaktiv ist. Selbst wenn wir annehmen, dass unser einziger Hinweis wirklich bedeutet, dass die 236-COLPCOR irgendwo im Innern des Kunstmondes steckt, ist das ein riesiges Volumen, das wir unmöglich unbemerkt abtasten können.«

Jawna zuckte auf völlig menschliche Art die Achseln. Ich konnte nicht aufhören, sie aus den Augenwinkeln zu beobachten und nach Fehlern zu suchen. Bislang war sie höchstens zu perfekt. »Die Chancen auf Erfolg sind zugegebenermaßen nicht sonderlich hoch.«

»Solange wir nur hier im Schiff warten, sicher. Aber das habe ich nicht vor. Womöglich ist das Wissen um die 236-COLPCOR etwas, das für jeden so selbstverständlich ist, dass keiner noch Einzelheiten dazu erwähnt oder in die Netze eingibt. Darum will ich mit den Leuten direkt reden.«

»Und du meinst, damit fallen wir weniger auf?« Jawna hob eine Augenbraue. »Hier, direkt im Blickfeld der Überwachungsmaschinerie des Matan?«

»Du weißt, dass die Kinder der Erde, egal wie sie jetzt alle heißen, oft den größten blinden Fleck direkt vor der eigenen Nase haben. Man glaubt ja, dass sich niemand hier auf Suen aufhalten kann, ohne mehrfach überprüft worden zu sein. In den zwei Tagen, die wir ohnehin nur haben, werden wir – denke ich – keine weiteren schlafenden Hunde wecken.«

»Warum sollten wir irgendwelche Tiere ... ah.« Sie lächelte strahlend. »Wieder so eine altertümliche Redensart. Du meinst, wir werden niemandem auffallen, der nicht auch so auf uns aufmerksam wird.«

Wie gut, dass Jawna das geklärt hatte. Ich hatte zwar ebenfalls nur »Transitstation« verstanden, aber hätte mich nicht getraut, zu fragen.

»Ich nehme das als Zustimmung.« Atlan musterte mich. »Du fällst zwar deutlich weniger auf als wir, aber ich denke, wir sollten trotzdem ein paar Kleinigkeiten ändern. Komm, wir machen dich stadtfein, und dann gibt es einen Familienausflug nach Tappa.«

Ich blinzelte kurz. Familie? Mein Blick huschte zu Jawna, zurück zu Atlan und schließlich an mir herunter. Mein Mundwinkel zuckte unter morbider Belustigung. Eine feine Familie. Als Mutter eine Posbi mit ÜBSEF-Konstante, als Vater der Mann, der unsere Welt auflösen sollte. Dazu passte wohl der Verlierer, der gerade den einzigen Mann umgebracht hatte, der ihm jemals so etwas wie ein tatsächlicher Vater gewesen war.

Aber ich war nicht in der Position, wählerisch zu sein.

 

*

 

Miuna registrierte eine leichte Verwirbelung der Raumbelüftung. Etwas raschelte, und irgendwo summte ein Insekt, das sich in den Bungalow verirrt hatte. Lautlos schwebte ihr Majordomus Guusdhar an ihr vorbei. Sie nahm all das wahr und stufte es als irrelevant ein. Wichtig waren nur die Datenströme, die sie im Auge behielt.

Das Quabbin-Reservoir. Eine schwache Spur hatte sie hierhergeführt, eine Kette kleiner Unregelmäßigkeiten, aber sie sah nicht, wohin genau das führte. Die Campinggruppe, die ihre Feldzelte am Ufer errichtet hatte? Der Fahrzeugtreck, der in der Nähe vorbeizog? Eines der Schiffe, die auf dem See kreuzten oder ankerten? Oder etwas, das sich ihren »Augen« bislang entzog? Selbst ihr Ausflug unter die Wasseroberfläche hatte ihr keine klareren Erkenntnisse verschafft. Nur das nagende Gefühl, etwas zu übersehen.

Wieder ging sie alles durch, spannte die Messwerte auf und flog darüber hinweg, prüfte Spitzen, tauchte in Täler. Und stutzte. Prüfte noch einmal. Öffnete die Augen und ging hinaus auf die Terrasse, um es selbst zu sehen.

Das Schiff! Der Segler, dessen Eleganz ihr schon zu Anfang aufgefallen war, der aber ansonsten einen unverdächtigen Eindruck gemacht hatte. Die AMAO, lemurisch für »Mutter«. Sie war weg. Einfach verschwunden, obwohl Miuna diesen Punkt im Bewegungsraum durchgehend im Blick gehabt hatte.

Die Agentin zog neue Daten heran, prüfte Wellenbewegungen und unterseeische Druckveränderungen, rechnete sie zurück. Die Verläufe kleiner Unregelmäßigkeiten zeigten, dass dort, wo die AMAO zuletzt gesegelt hatte, Wasserverdrängung aufgehoben worden war. Das Schiff war nicht abgetaucht, sondern hatte den See schlagartig verlassen.

Sie griff nach den Luftüberwachungsdaten und überlagerte sie dem betreffenden Punkt. Nichts. Die Raumüberwachung. Wieder nichts. Als ob das Schiff in ein anderes Kontinuum übergewechselt wäre. Als ob es teleportiert wäre. Hatte der Teleporter an Bord etwa solch eine Macht? Aber dann hätte er in der Klinik deutlich andere Möglichkeiten gehabt. Wie war es sonst möglich? Eine Transition aus dem Stand schien ebenso phantastisch wie die Theorie einer Teleportation. Trotzdem musste es eines von beidem sein.

Miuna presste die Kiefer zusammen. Auf diesem Schiff mussten die Gesuchten gewesen sein. Wäre sie nur etwas aktiver vorgegangen! Aber es war müßig, einem verdorrten Mawil nachzutrauern. Sie musste einen neuen Samen setzen.

Sie schloss die Augen, spannte ihr Netz weiter, zog einen neuen Schwall an Daten heran, analysierte sie auf den exakten Zeitpunkt des Verschwindens. Eine der Kristallschirm-Schleusen war zu dem Zeitpunkt für einen mit Sonderbefugnis ausfliegenden Flottenraumer geöffnet worden. Bei den offenkundig erstaunlichen Möglichkeiten des geflüchteten Schiffs musste man damit rechnen, dass es diese Schleuse zum Durchschlüpfen genutzt hatte.

Aber warum hätte der Seher die gefährlichen Fremden dann ins Apsusystem schicken sollen? Nein, Miuna glaubte nicht, dass sie geflohen waren. Sie breitete erneut die Daten in einer mehrdimensionalen Topografie aus, schwang sich hoch und flog über sie hinweg, um die Zusammenhänge besser erkennen zu können. Rasch eliminierte sie alles Irrelevante und reduzierte das Datenrauschen auf ein Minimum.

Was konnte die Gesuchten im Apsusystem reizen? Warum waren sie hier? Wo würden sie als Nächstes auftauchen? Welche Schlingen musste Miuna auslegen, um sie zu fangen?

Sie konnten nicht hoffen, einen Anschlag auf das Tamaghat oder einen ähnlich neuralgischen Punkt verüben zu können. Also musste es um Wissen gehen oder eine Kontaktperson. Oder es gab etwas, das sie brauchten und nur hier bekommen konnten.

Miuna raste über die nun fast flache Topografie hinweg, drang in sie ein und studierte sie von unten. Keinerlei Hinweise. Kein noch so schwacher Strukturschock, der auf ein Wiedereintauchen des Schiffs aus einer Transition deutete. So kam sie nicht weiter. Aber wie dann?

An der Quelle. Die zwei Fremden jagten etwas nach, und der Seher hatte ihnen Hinweise gegeben, in aller Öffentlichkeit, wo es aufgezeichnet worden war. Es hatte sie zu dem Treffen beim Mausoleum geführt, aber Miuna war ihnen dort in die Quere gekommen. Inzwischen hatten sie Lemur verlassen. Waren sie, von Miuna unbemerkt, trotz der Störungen an ihr Ziel gelangt? Oder hatten sie erkannt, dass es der falsche Ort war?

Sie ging die Holoaufnahmen durch, analysierte die Aussagen des Sehers. Sie entdeckte Widersprüchlichkeiten darin, die sie bislang mitsamt dem Gerede von Visionen abgetan hatte. Nun aber richtete sie ihr Augenmerk darauf. Lauschte. Lauschte noch einmal. Dachte nach.

Und verstand.

Miuna lächelte. Sie wusste, wo die Gesuchten früher oder später auftauchen würden, wenn sie weiter den Worten des Sehers folgten. Die Agentin zog sich aus der Datenwelt zurück.

»Guusdhar?«

Die drei Silbersphären des positronischen Majordomus rotierten um die Mittelachse und nahmen eine Anordnung an, die den Eindruck schuf, er habe sich ihr zugewandt. »Ja?«

»Kontaktiere die Bootoner Transmitterstationen und finde heraus, welche zurzeit am wenigsten frequentiert ist. Ich brauche eine Verbindung höchster Priorität, sofort.«

»Wohin?«

Sie zögerte einen Moment, horchte in sich hinein, überprüfte noch einmal die Mischung aus Wahrscheinlichkeitsrechnung und Bauchgefühl, die ihre Stärke war. Das Ergebnis blieb dasselbe.

»Nach Suen.«


Buron

Kampfrausch

 

Unter dröhnendem Lachen wühlte Hec Jannaver sich in die Eingeweide des Dämons. Heißes Öl spritzte heraus, rann an seinem strukturverdichteten Körper herunter und sammelte sich auf dem Sumpfwasser. Hier und da flammte die Flüssigkeit auf, wo sie vom Feuer der Abwehrgeschütze getroffen wurde. Der schwere Ruß mischte sich mit dem Gestank nach Schwefel und Methan.

Hec Jannaver griff nach einer der Schleusen der Kriegsinsel und zog sich mit einem Ruck hoch, ehe seine Beine endgültig versanken. Mehrere Kleine Freunde griffen nach ihm und versuchten, ihm hinaufzuhelfen, was er mit einem erneuten Lachen quittierte. Sie hatten kaum die Kraft, seinen schon ohne Rüstung tonnenschweren Körper irgendwohin zu bewegen. Als er wieder Halt unter den Füßen hatte, stieß er sich erneut ab und landete auf dem Rumpf eines weiteren Dämons.

Das halbmechanische Wesen spürte die plötzliche Gewichtszunahme und bäumte sich auf. Die vorderen Beine durchstießen die Luft; scharfe Klingen landeten auf den Luftpolstern am Rand der Kriegsinsel und wurden nur durch das dichte Kettengeflecht darüber aufgehalten. Gleichzeitig drückte der Dämon alle sechs Beine durch und versuchte, den unwillkommenen Reiter wegzuschleudern.

Der hatte allerdings bereits die Fäuste beider Handlungsarme durch den stählernen Oberpanzer geschlagen und Halt im Innern gefunden. Stoisch ertrug Hec das Bocken und die anschließenden Rüttelbewegungen, während seine Laufarme zwei gezackte Rabenschnäbel in den Dämonenpanzer jagten und begannen, ihn aufzutrennen. Schließlich trafen sich die beiden Waffen. Hec steckte sie in die Leibriemen zurück, griff unter die Spitze der Stahlplatte und riss sie kraftvoll empor.

Plötzlich traf ihn etwas hart im Rücken und warf ihn nach vorn. Seine Hände konnten den Griff nicht mehr halten, und er schlitterte über den glatten Panzer in Richtung des Abgrunds. Kurz bevor sein Körper über die Kante kippte, bekam er den Wulst über einem der Beine des Dämons zu fassen. Mit allen vier Armen klammerte er sich daran fest. Unter ihm zuckte surrend das Bein des Dämons. Hec sah auf und erspähte, was ihn getroffen hatte.

Ein zweiter Dämon war dem ersten zu Hilfe gekommen und hatte versucht, den Haluter mit seinen Klingenfüßen aufzuspießen. Die aber waren am Terkonit-Panzer des lädierten Dämons abgeglitten. Eine Klaue war stattdessen in dem Loch gelandet, das der Haluter im Panzer hinterlassen hatte. Unter Hec begann der getroffene Dämon, einen wilden Tanz aufzuführen, während der andere noch an ihm hing und verzweifelt versuchte, seine Fußklaue zu befreien. Die Situation erheiterte Hec trotz der Gefahr, in der er schwebte.

Ein Schatten schoss von der Kriegsinsel auf die verkeilten Dämonen heran. Dröhnend landete Shopan Gaunot und rannte über den zernarbten Panzerrücken auf das festsitzende Bein zu. Noch einmal sprang er, packte die dampfenden und zischenden Metallstreben und zog sich daran hoch, auf den Körper des zweiten Dämons zu, um schließlich über dessen Rand zu kriechen und zu verschwinden.

Ein Zittern durchlief Hec Jannavers Dämon, und seine Beine knickten ein. Im letzten Augenblick schwang der Haluter sich um den Wulst herum, an dem er hing, und vermied so, zwischen den Beinstangen eingeklemmt zu werden. Schlamm spritzte meterhoch, als die Masse im Sumpf landete und regnete in Fladen auf die Umgebung herunter.

Hec Jannaver zog erneut die Rabenschnäbel und nutzte sie wie Pickel, um sich an dem Rückenpanzer hochzuziehen. Das Wesen unter ihm würde sich nicht mehr erheben, aber der andere Dämon blieb eine Gefahr.

Oben angekommen, nahm er die Stahltrosse, die er quer über die Schulter getragen hatte, schwang den Haken an ihrem Ende und ließ ihn in den Himmel schießen. Die Trosse glitt durch Hecs Hand, bis der Haken den Zenit seines Flugbogens überschritten hatte. Mit hörbarem Sirren schlang das Geschoss sich um das Ansatzgelenk des zweiten Klingenbeins. Hec sprang hoch, packte das Seil und zog sich mit vier Armen Hand über Hand hinauf.

Der Dämon kämpfte weiterhin darum, sein erstes Klingenbein aus dem Leib seines Kameraden zu lösen. Es gelang ihm mit einem Ruck, der den Panzer des anderen endgültig aufriss und die zuckenden Reste des organischen Innern freilegte. Das Metallgeschöpf taumelte von der Kriegsinsel weg, während Hec unter ihm hing und sich immer wieder von dem Klingenbein abstieß, um höher zu schwingen.

Hätte dem Haluter sein Planhirn zur Verfügung gestanden, hätte er sein Ziel wohl schon längst erreicht. Es blieb jedoch stumm. Seine Sinne übermittelten ihm teils unklare Informationen, aber seine Intuition unter dem Einfluss der Drangwäsche reichte bislang aus, um ihn jeden Kampf siegreich bestehen zu lassen. Wenigstens waren so die Verhältnisse ausgeglichener, was die Erfolge umso befriedigender machte.

Endlich kam er dicht genug an den Bauch heran. Er zog die Druckharpune und jagte einen langen Stachel in den Unterpanzer des Dämons. Widerhaken schossen aus den Seiten und verankerten die Stange. Noch ein Schwung.

Er griff den Stachel, hielt sich daran fest, schoss einen zweiten Stachel auf der anderen Seite einer Plattennaht durch den Panzer und schlang die Stahltrosse durch die Ösen. Nachdem die Schlinge gesichert war, setzte er sich in die entstandene Doppelschlaufe wie auf eine Schaukel, lokalisierte eine Plattennaht und setzte erneut die Rabenschnäbel an.

Aufplatzende Nieten flogen ihm um die Ohren, und mehrfach musste er Halt suchen, damit der zuckende Tanz des Dämons ihn nicht in den Sumpf hinunterschleuderte. Immer wieder tastete der eine oder andere Fuß in seine Richtung, verschoss Stahlbolzen oder versuchte, ihn aufzuspießen. Nicht selten beschädigte der Dämon sich dabei selbst.

Schließlich konnte der Haluter eine Platte wegreißen. Er ließ sie in die Tiefe segeln, griff in das Stahlskelett des Dämons und zog sich ins Innere. Wieder empfingen ihn spritzendes, hocherhitztes Öl und heißer Dampf. Ohne die speziellen Fähigkeiten seines Körpers wäre er in der Rüstung gegart worden.

Umgeben von knirschenden und surrenden Mechaniken, wartete er kurz in der relativen Sicherheit der Bauchhöhle, um neue Kräfte zu sammeln. Mit strukturverhärteten Händen fing er einen Dampfstoß aus einer Leitung auf und nutzte das kondensierte Wasser, um sich das Gröbste an Öl und Schlamm vom Gesicht zu wischen. Schließlich zwängte er sich weiter.

In dem Gewirr von Stangen, Seilzügen, Leitungen und Schläuchen schob er sich voran und aufwärts. Sirrend riss ein Draht unter seinem Griff, und das Zischen leckgeschlagener Zuführungen nahm beständig zu, während er Raum für seinen drei Meter großen, massigen Körper schuf.

Er stieß auf die Rumpfschale des Wesens, das die Draugh zu einer ihrer Kampfmaschinen umgewandelt hatten. Einen Augenblick verspürte er Mitleid mit dem Sechsbeiner, der eigentlich auch nur ein Opfer der Draugh war. Aber es gab keinen anderen Weg. Womöglich war es sogar eine Erlösung für die namenlosen Steuerleute der Dämonen.

Er umfasste die Rumpfschale und drückte sie zusammen. Er nahm keine Rücksicht auf das panische Zucken der herausragenden Beinchen, sondern drückte weiter und immer weiter, bis nichts mehr blieb als verbogener Stahl und eine grünbraune Flüssigkeit, die ebenso gut weiteres Öl hätte sein können. Ein Seufzen ging durch das Metall, als die Beine sich entspannten, ein kurzer Moment der Stille.

Unvermittelt seiner Steuerung beraubt, kippte der Dämon zur Seite. Hec hielt sich an der Rumpfschale fest, doch unter seinem zusätzlichen Gewicht brach sie aus ihrer Verankerung und krachte mit ihm quer durch den restlichen Panzerleib. Austretender Dampf heulte und zischte, und das Kreischen sich verwindenden Stahls erfüllte den engen Raum. Der Rumpf prallte auf etwas Hartes und dröhnte wie eine Glocke. Hec presste die Hände auf die Ohren und versuchte, wieder zu einem klaren Gedanken zu kommen.

Der Sumpf! Er musste hier raus, oder er würde mitsamt dem Dämon versinken. Hec krallte sich an einige Stahlträger, zog sich an ihnen hoch, bis sie unter seinem Gewicht nachgaben und er wieder zurückrutschte. Er griff nach der Harpune, riss sie aus der Halterung und suchte einen weiteren Stahldorn. Der Köcher war aufgerissen und leer.

Der Haluter tastete um sich, suchte nach etwas anderem, das er mit einem der Zugseile daran als Anker verschießen konnte. Der Dämon kippte weiter. Blasen emporgepresster Luft und Dämpfe brachen hörbar aus dem Sumpf und gaben schweflige Gase frei, die durch die Risse ins Innere des Dämons trieben.

Plötzlich riss der Stahl über Hec auf. Grelles Tageslicht fiel in den dampfenden Innenraum. Etwas packte den Haluter, zerrte ihn aus dem Trümmergewirr nach oben. Er half nach Kräften, stieß sich weg von den Stahlresten und hinaus in die Freiheit.

Shopan Gaunot brüllte ihn an und deutete nach vorn. Vage konnte Hec die Kriegsinsel in den Dämpfen erkennen. Zwischen dem sinkenden Stahldämon und der rettenden Insel lagen sicher zweihundert Meter aufgewühlten Sumpfes – zu viel für einen Sprung.

Hec musterte die Umgebung. Hier und da ragten Trümmerteile in die Höhe, die unaufhaltsam in den Morast gesogen wurden. Losgerissene Stahlplatten lagen verstreut auf der Oberfläche, wie Schokoplättchen auf einem Kuchen. Shopan zerrte weiter an der Abdeckung des Dämons, bis er endlich eine Platte losgerissen hatte. Er drückte sie Hec in die Hände und deutete auf die näher rückende Oberfläche. Hec verstand und bekundete seine Zustimmung, indem er mit weit aufgerissenem Mund die Zähne zeigte.

Gemeinsam stemmten sie eine weitere Platte los. Vorsichtig näherten sie sich dem Rand und setzten sich, bis der Dämon so weit gesunken war, dass sie sich mit ihren improvisierten Flößen auf die Oberfläche gleiten lassen konnten. Mit den Füßen stießen sie sich kräftig von dem sinkenden Metallberg ab und begannen, über die sumpfige Oberfläche zurückzupaddeln.


2.

Leben auf Tamanisch

 

Es dauerte eine Weile, bis ich so weit hergerichtet war, dass wir das Schiff verlassen konnten.

»Erdgravitation«, stellte Atlan fest, als wir das Landefeld betraten. »Die wird wohl vor allem erzeugt, um die Atmosphäre zu halten.«

Ich rollte die Schultern. Die von MUTTER geschaffene Körpermaske, die mich größer und kräftiger erscheinen ließ, fühlte sich ungewohnt an. Aber das würde sich geben. Jedenfalls konnte mich auf die Art so schnell keiner erkennen. Und mir gefiel mein jetziges Spiegelbild besser als der schmächtige Kerl, der mich sonst anstarrte.

Im Licht der Morgendämmerung betrachtete ich MUTTERS schäbige Pseudo-Hülle. Sie wurde ihr kein Stück gerecht, aber das war schon oft so gewesen. Ich war nicht mal sicher, ob ich überhaupt jemals MUTTERS wahre Form gesehen hatte. Womöglich gab es gar keine. Sie passte sich einfach immer wieder an. Ich beneidete sie um diese Fähigkeit fast so sehr wie um die Tarnkappe.

Jawna deutete zu dem Turm, der mir bei der Landung aufgefallen war. »Das ist einer der sechs Atmosphärengeneratoren von Suen. Er ist der Grund, warum es Tappa gibt. Aus den Daten habe ich entnommen, dass zwei Türme ausfallen können, bevor eine Evakuierung ins Innere und eine Einsaugung der Atmosphäre nötig werden.«

»Aha«, erwiderte ich desinteressiert. Ich war bereits auf vielen Planeten gewesen, und manche davon hatten künstliche Atmosphären gehabt. Das System war mir nicht neu.

Irgendwie schien in der Posbi aber eine Lehrroutine angelaufen zu sein. Als Nächstes zeigte sie zum Horizont, wo die Sonne gerade aufging, und dozierte: »Die Rotation von Suen wurde an die von Terra-Lemur angepasst, um identische Tageslängen zu erreichen. Im Gegensatz zum ursprünglichen Mond Luna hat die Erde damit also jetzt einen Mond, der ihr ein wechselndes Gesicht zeigt.«

Atlan machte eine Kopfbewegung zum Rand des Landefelds hin. Eine Ranke des Technogeflechts stieß mehrere Hundert Meter aus dem Boden und griff in einem Bogen ins Umland hinaus. »Da alle Seiten vom Technogeflecht überwuchert sind, ist es allerdings fast unmöglich, irgendwelche Unterschiede wahrzunehmen. Suen hat weder einen Hasen noch einen Mann im Mond.«

Jawna nickte. »Und wäre Suen aus Käse, wäre es ein sehr unappetitlicher.«

Das war mir dann doch zu viel. Mit gewohnter Sprachgewandtheit sagte ich: »Hä?«

Die Posbi-Frau schenkte mir ihr strahlendes Lächeln. »Früher gab es unter den Menschen einige seltsame Vorstellungen über den Mond, also Luna. Weil Luna der Erde immer die gleiche Seite zuwandte, waren bestimmte typische Merkmale stets sichtbar, und die Leute fingen an, darin Bilder zu sehen.

Manche glaubten wegen der Farbe des reflektierten Lichtes, Luna bestünde aus Käse – vielleicht war es auch nur eine Art Witz oder Märchen, wie die Sache mit der Kuh, die über den Mond sprang. Ich finde solche Vorstellungskraft faszinierend. Für mich war Luna immer nur ein Felsbrocken mit Kratern und erstarrten Lavaseen.«

Ich stutzte. War das der Unterschied, auf den ich gelauert hatte? Fehlte Jawna Togoya trotz ihrer Gefühle und der ÜBSEF-Konstante die Phantasie?

Auf einmal war ich stolz darauf, in den Mustern im Holz meiner Möbel Figuren und Landschaften sehen zu können. Ohne diese Fähigkeit wäre mein Leben während der langen Reisen mit MUTTER deutlich langweiliger gewesen. Ich hätte sie nicht missen wollen.

Andererseits musste man kein Posbi sein, um an einem Phantasiedefizit zu leiden. Vermutlich würden wir gerade hier auf Suen noch eine Menge phantasiefreier Lemurer antreffen.

Wir nahmen einen Mietgleiter in den Ort. Da es ein Provinzdorf war und man uns schon im All überprüft hatte, gab es nur eine vergleichsweise laxe Kontrolle auf dem Weg nach draußen. Wie Atlan gesagt hatte: Direkt vor ihrer Nase hatten verdammt viele Leute einen blinden Fleck.

Auf einer belebten Straße im Zentrum der Siedlung stiegen wir aus und sahen uns um. Lemurer verschiedener Herkunft, aber alle mit mindestens einem Einschlag der urlemurischen Haut- oder Haarfarbe, bevölkerten die Transportbänder und Wege. Die meisten waren zielstrebig unterwegs. Nur wenige wurden von den Düften verschiedener Gerichte zu den Schwebeständen an den Straßenecken gelockt. Einige besuchten allerdings die Automatläden, die mit Holoreklame und gesäuselten Angeboten lockten.

Ich hielt den Kopf gesenkt und hob etwas die Schultern. Es war kaum zu übersehen, warum Ch'Daarn sich nie die Mühe gemacht hatte, mich hierher zu schicken. Die Leute auf der Straße glühten geradezu vor Zufriedenheit mit sich und ihrer Welt. Wenn es auf Suen überall so war, konnte man nicht mit Gefolgsleuten rechnen.

»Hier werden wir nichts erreichen.« Ich nickte in Richtung der Straße. »Die gehören alle zu zwei Gruppen von Leuten: einerseits den Atmosphärentechnikern und Ingenieuren, die in den Werken rings um den Turm arbeiten, andererseits den hochkarätigen Leuten aus den subsuenischen Großanlagen, die in Tappa ihr Häuschen im Grünen haben. Die Ersteren wissen nichts und werden wenig Lust haben, mit Fremden zu reden. Und an die Letzteren kommen wir gar nicht erst ran, ohne aufzufallen. Ich denke, wir müssen entweder runter in die Eingeweide oder nach Neberu-Nest.«

Atlan sah mich abwägend an. »Eine schnelle Analyse. Hast du so viel Erfahrung in der Einschätzung von Menschen?«

»Bleibt nicht aus bei dem, was ich gemacht habe – sonst wär es nicht lange gut gegangen. Ch'Daarn und MUTTER haben mich gut vorbereitet, und ich hab den Rest schnell gelernt.«

»Also gut. Ich vertraue deinem Urteil. Schauen wir, wie wir am schnellsten in den Untergrund und nach Neberu-Nest kommen.«

Ich hatte mich längst nach Orientierungspunkten umgesehen. Auch das war immer wichtig gewesen – schnell rein, schnell raus, sonst bleibst du irgendwann im Netz hängen. »Da lang.«

 

*

 

»Manur-Valen«, murmelte ich, während ich die Leute betrachtete, die in die Röhrenbahnkanzel nach Neberu-Nest stiegen. »PLM. Eklas-Latur-Tarini. Muiders. ATTAR.«

Fragend sah Atlan mich an. Ich machte eine Kopfbewegung zum Einstieg.

»Alles Konzernler«, erklärte ich leise. »Die Kleiderfarben zeigen, wohin sie gehören, und am Schnitt und anderen Sachen kannst du die Art ihrer Abteilung und den Rang ablesen. Wir fahren zusammen mit einem Haufen Finanzleuten und Logistikern, die stündlich um die Wette Geld, Material und Arbeitskräfte im ganzen Tamanium durch die Gegend schieben.

Die befolgen brav ihre Befehle, sonnen sich im Erfolg des Reiches, den sie sich zuschreiben, und wenn keiner schaut, versucht jeder, dem anderen den Stuhl unterm Hintern wegzuziehen. Das ist ihre Art von Abenteuer. Ch'Daarn hat sich nie um solche Leute gekümmert. Die haben gar nicht die Phantasie, sich was anderes vorzustellen als unser Leben, wie es jetzt ist.« Unwillkürlich sah ich zu Jawna.

Die Posbi bemerkte es nicht. Während die Türen zuglitten und die Kanzel beschleunigte, musterte sie die Mitfahrer. »Ein interessantes System. Es gab immer wieder Bestrebungen, Uniformierungen auch im zivilen Bereich zur Erkennung zu nutzen, aber bei den Terranern hat sich das nie durchgesetzt.«

»Willkommen in unserer ordentlichen Welt«, murmelte ich. »Im Tamanium wird nichts dem Zufall überlassen. Nur durch Ordnung können Sicherheit und Frieden bewahrt werden. Wir haben für jeden einen Platz, wenn er bereit ist, sich an den Platz anzupassen, den wir haben. Hol dir hier deine Testergebnisse ab und steig dort in die passende Schachtel, dann räumen wir dich ordentlich weg und alle sind zufrieden. Wer es nicht ist, bekommt Besuch vom Matan und wird es hinterher sein. So bleiben wir eine große, glückliche Familie.«

Atlan furchte die Stirn. »Besuch vom Matan?«

Ich zuckte die Achseln. »Er ist sehr um seine Schäfchen besorgt. APASHEMION sei Dank weiß er früher, wann eins aus der Reihe tanzen will, als das Schäfchen selbst. Er zeigt ihnen dann ganz persönlich, wie gefährlich der Weg ist, auf den sie zusteuern, und bietet ihnen andere Wege an, die alle zufrieden bleiben lassen. Frag mich nicht, wie er das anstellt.«

Ich sah seinem Blick an, dass er mir gerne eine Menge weitere Fragen gestellt hätte. Aber die Umgebung war zu unsicher. Zu viele Leute und Geräte, die etwas aufschnappen und weiterleiten konnten. Schon unsere wenigen leisen Sätze waren nicht unbedingt schlau gewesen. Mit uns war eine Handvoll der allgegenwärtigen, kleinen Silberkugeln in die Kanzel geschwebt, die wir bereits auf Lemur gesehen hatten.

Wahrscheinlich war Atlan spätestens nun klar, dass ich vor meinem Leben mit Ch'Daarn schon meine eigenen Konflikte mit dem System gehabt hatte. War ja irgendwie naheliegend. Warum sonst hätte ich mit einem seltsamen, alten Seher durchs Weltall gondeln und ihm helfen sollen, seine kryptischen Visionen unters Volk zu bringen?

Ausfragen lassen würde ich mich darüber aber nicht. Mein Leben ging nur mich etwas an. Es sollte ja sowieso bald aus den Annalen des Universums gestrichen werden, wenn es nach diesen Leuten ging. Also was sollte es ihn interessieren?

Jawna studierte die Nachrichtenbänder. »Ich habe unterwegs etwas aufgeschnappt. Jemand erzählte, er habe gehört, ein Richter Veirdandi sei mit seinem Schiff in Apsuhol. Genaueres weiß allerdings anscheinend niemand.«

Ein Mann drehte sich zu uns um. Offensichtlich hatten wir gut daran getan, vorher leise zu sprechen.

»Am besten glaubt man nichts davon«, sagte der Fremde und lächelte Jawna an, als hoffe er, die schöne Lemurerin mit seinem Wissen und der Blankheit seiner Zähne blenden zu können.

Ich feixte innerlich, ließ aber den Blick scheinbar uninteressiert durch die Kapsel gleiten. Wenn er wüsste, was unter der Haut steckte ...

»Veirdandi und seine ZEITWEIDE sind nur ein Gerücht. Niemand hat ihn oder sein Schiff je gesehen. Wahrscheinlich wird das nur erzählt, damit die Leute weiter an die Präsenz der Atopen glauben. Aber sie sind weg. Warum auch nicht? Alles läuft bestens, Apsuhol ist geordnet und im Frieden. Wir brauchen sie nicht mehr.«

Jawna erwiderte sein Lächeln, was prompt seine Wangen dunkler werden ließ. Ich fragte mich, ob ich auch so aussah, wenn sie mich anlächelte. Wahrscheinlich. Aber ich merkte, dass ich mich langsam an sie gewöhnte und die Sache unter Kontrolle bekam.

»Aber Matan Addaru Jabarim ist doch noch da – oder habe ich eine neuere Entwicklung verpasst?«, fragte sie. »Er hat sich zurückgezogen, aber irgendwo auf Suen ist zumindest noch sein Schiff. So habe ich es gelernt.«

Der Mann zuckte die in einem gepflegten, mittelteuren Anzug steckenden Achseln. »So richtig kann ich das nicht mehr glauben. Der Richter könnte ebenso gut samt der COLPCOR bei Nacht und Nebel verschwunden sein. Wozu sollte er denn weiter seine Zeit hier verschwenden? Der einzige Matan, der für uns zählt, ist unser Matan. Er hat den Samen der Atopischen Ordo zum Blühen gebracht.

Es gibt keinen mehr in Apsuhol, der unserem Volk zur Gefahr werden könnte, und unter unserer Führung kann die Völkergemeinschaft dieser Galaxis gegen jeden äußeren Feind bestehen. Wir erhalten die Ordnung aufrecht, die vom Atopischen Tribunal gebracht wurde, damit auch in Zukunft Katastrophen wie die Ekpyrosis ausbleiben. Dazu brauchen wir keine Richter mehr.«

»Da hast du natürlich recht«, pflichtete Jawna ihm bei. »Aber irgendwie verliert die Welt ein Stückchen ihres Zaubers ohne diese Legenden, oder?«

Der Finanzschieber verzog das glatt polierte Gesicht. »Für manche, vielleicht. Ich ziehe es vor, allein die Welt der Fakten zu betrachten. Keine Konzernfarben – du bist nicht von hier, oder?«

»Ich bin Pilotin eines Versorgungsschiffs. Wir pendeln regelmäßig nach Suen, aber bislang bin ich nie aus dem Raumhafen rausgekommen. Dieses Mal wollte ich schauen, ob es nicht ein paar Sehenswürdigkeiten gibt.«

»Suen ist Finanz-, Logistik- und Militärdistrikt, kein touristisches Pflaster wie Lemur. Das macht das Leben hier so angenehm; man ist unter sich. Ich glaube, außer dem Suen-Museum und der Halle des hiesigen Archäo-Archivs gibt es selbst in Neberu-Nest nichts zu besichtigen, das es nicht auch anderswo gibt.«

»Das Suen-Museum? Worum geht es da?«

»Das ist nur ein kleines Museum zum Bau Suens. Schon interessant, aber man ist schnell durch. Die Halle des Archäo-Archivs ist nicht weit davon weg, da könntest du schon mehr Zeit totschlagen. Wenn du möchtest, kannst du mich danach anpingen. Ich kenne eine Menge gute Restaurants und Bars in der Stadt. Wir könnten zusammen essen und anschließend in eins der Entspannungsviertel gehen.« Er zückte einen Chip, der zweifellos seine Kontaktdaten und ein Werbeportfolio für seine Person enthielt.

Jawna legte einen Arm um meine Schultern und lächelte den Lemurer erneut an. »Danke für das Angebot, aber ich glaube nicht, dass das etwas für meinen Sohn wäre. Außerdem haben wir nicht allzu viel Zeit. Die Reparaturen an unserem Schiff sollten nicht lange dauern; wir starten womöglich heute Abend wieder.«

Der Kerl beäugte mich, als wäre ich ein Krabbeltier, das plötzlich in seiner makellosen Wohnung aufgetaucht war. Ich schenkte ihm ebenfalls ein breites Lächeln. Seine Hand wanderte unauffällig wieder in die Gürteltasche zurück. »Soso ... ähm. Ja, dann wünsche ich noch einen schönen Aufenthalt.« Er wandte sich wieder den Nachrichtenbändern zu.

 

*

 

Wir verließen die Station und orientierten uns anhand eines Holos. Es gab unzählige weitere Röhrenbahnen, die wie die Axone eines Nervengeflechts wirkten und den zentralen Knotenpunkt mit allen wichtigen Abschnitten in und unter Neberu-Nest verbanden. Ich schaffte es nicht, auf die Schnelle die Ebenen zu zählen, auf die sie verteilt waren.

Wir wollten aber nicht weiter, sondern nahmen einen gestopft vollen Antigravlift zur Oberfläche. Was uns beim Aussteigen empfing, war mit Tappa nicht zu vergleichen.

Wir standen in einer Schlucht zwischen ineinander verschachtelten Bergen aus Glassit und Stahl, die von Pflanzen, Bäumen und Bögen des Technogeflechts durchwachsen waren. Die obersten Spitzen, Kugeln und sonstigen Formen glitzerten im Sonnenlicht, und hier und da rann Wasser an Vorsprüngen oder Außenflächen herunter. Einiges Sonnenlicht wurde bis hinunter in die Schluchten gespiegelt und gestreut, aber ohne das gedämpfte künstliche Licht aus zahllosen versteckten Quellen hätten wir im Zwielicht gestanden.

Um uns herum war alles in Bewegung. Wir trieben mit der aussteigenden Menge vom Schachtausgang weg, und kaum standen wir auf der Straße, behinderten wir einen Strom anderer Leute. Jeder außer uns schien genau zu wissen, wohin er musste, und irgendwie schafften es die Leute, durcheinanderzuhetzen und in die verschiedenen Richtungen zu streben, ohne sich dabei ständig anzurempeln. Vermutlich gehörte eine ordentliche Portion Übung dazu.

Über uns jagten in dichten Reihen Gleiter hinweg. Prallfelder schützten uns vor ihrem Fahrtwindschleier, aber nicht vor dem ständigen Summen und Brummen, das von den vielgestaltigen Hauswänden teils geschluckt, teils aber auch zurückgeworfen wurde.

Direkt vor uns lag ein Gebäude, das wie eine gedrehte Muschel wirkte, deren dicker Teil nach oben verlängert war. Die Fenster der oberen Stockwerke waren verspiegelt, aber im untersten Stockwerk konnte man sehen, wie die Leute hin und her wimmelten.

Das Gebäude daneben hatte eine Holofront, die wie ein Fenster wirkte, durch das man das Tamaghat auf Lemur sehen konnte. Der elfzackige Stern spiegelte das virtuelle Sonnenlicht und erleuchtete die Leute, die vor ihm vorbeihetzten. Solche Holofronten schienen hier beliebt zu sein; ich sah mehrere mit verschiedenen Motiven entlang der Straßenschlucht.

Beeindruckender fand ich allerdings jene Gebäude, die sich irgendwie zwischen die anderen gequetscht hatten, gewagte Brückenbauten, die teilweise weit nach vorn auskragten. Manche trugen kleine Gärten auf ihren Dächern und Absätzen, von denen Grünpflanzen herunterrankten.

Kein Haus war hier wie das andere, und jedes buhlte mit anderen Effekten um Aufmerksamkeit. Viele besaßen auf mehreren Ebenen Gleiterbuchten und Einflugtore, die wie dunkle Schlünde wirkten. Die zugehörigen Gleitergaragen lagen vermutlich tief unter der Oberfläche.

Atlan deutete die Straße entlang. »Laut Karte ist da unten ein Park. Ich würde dort gerne einen Moment Pause machen, während wir überlegen, was wir unternehmen.«

Ich nickte. Jawna übernahm die Führung über die Transportbänder. Wenig später schlenderten wir durch einen dichten Ring riesiger Bäume und ließen das Rauschen der Stadt hinter uns.

Wir fanden eine ausgedehnte Wiese, auf deren sanft gewellter Oberfläche zahlreiche Möglichkeiten für Sport und Spiel verteilt waren. Mehrere Bögen des Technogeflechts griffen über uns weg. Sie wirkten fast wie ein Teil der Bepflanzung, richtiggehend elegant.

Atlan musterte die Umgebung kritisch und winkte uns dann auf eine Hügelkuppe. Niemand würde sich uns dort unbemerkt nähern können, nicht einmal die Silberdrohnen. Wir ließen uns nieder, als wollten wir die Sonne und den Anblick der Skyline von Neberu-Nest genießen.

»Also gut«, sagte Atlan, nachdem Jawna bestätigt hatte, dass wir frei sprechen konnten. »Es scheint so, als würde sich schlicht niemand mehr für die Richter interessieren. Den einen hat seit Langem keiner mehr gesehen, und den zweiten halten viele Leute von vornherein für ein Phantom. Unter diesen Umständen wird es schwieriger sein herauszufinden, wo die COLPCOR ist, als ich gedacht habe.«

Jawna machte eine Handbewegung zur Stadt hin. »Es müsste Leute in der Verwaltung geben, die wissen, wo das Schiff abgeblieben ist, oder zumindest Zugang zu den entsprechenden Unterlagen haben.«

»Die Frage ist nur, wie wir sie dazu bringen, uns die zu geben«, sagte Atlan. »Denkst du, du kommst in die entsprechenden Systeme?«

»Nicht ohne Spuren zu hinterlassen. Ich habe schon im Schiff einen Blick darauf geworfen, während ihr noch bei den Vorbereitungen wart. Man merkt, dass hier viele Hochsicherheitsbereiche sind. Es sind deutlich mehr Verwaltungsdaten in gut gesicherten Zonen abgelegt als sonst. Zugleich ist alles so eng verflochten, dass ich mich nicht daran gewagt habe.«

»Gut. Wir sollten es trotzdem als Option im Hinterkopf behalten. Mit etwas Glück sind wir schneller wieder weg, als sie herausfinden, was wir wollten.«

»Vielleicht.« Jawna klang nicht überzeugt.

Ich hatte mich auf den Rücken gelegt und rekelte mich ein wenig im Gras. Die Körpermaske begann, hier und da zu jucken. »Gehen wir doch einfach in dieses Museum.«

»Es wäre eine Möglichkeit. Anschauen sollten wir es in jedem Fall. Und dann sehen wir weiter. Weißt du eigentlich etwas über dieses Archäo-Archiv, Germo?«

»Hey, ich bin auch nicht von hier, klar?«, antwortete ich. »Und ich bin kein Fremdenführer. Ich kann dir die finsteren Ecken und Winkel von 'ner ganzen Menge Planeten zeigen, aber Museen standen nicht unbedingt auf meinem Tagesplan.«

»Denkst du denn, dass es ein Museum ist?«

»Klang so, oder? Er sagte ja was davon, dass man da auch Zeit totschlagen könne. Wahrscheinlich werden da die Höhepunkte der tamanischen Geschichte abgefeiert, wie der Bund mit der Atopischen Ordo, der ach so friedliche Zusammenschluss aller tefrodischen Völker, die Übernahme des terranischen Reiches, die Entstehung des APASHEMIONS ... wobei das auch im Suen-Museum Thema sein könnte.«

Atlan sah fragend zu Jawna, aber die schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht genau, was das APASHEMION ist. Es kommt immer mal wieder in den Datenströmen vor und scheint eine Art Zentralpositronik zu sein. Ähnlich NATHAN, aber viel leistungsstärker. Es ist hier – auf, beziehungsweise zum Großteil in Suen.«

Ich starrte in den Himmel über den Wolkenkratzern. »Darum ist das hier ja das Zentrum, und ein Sicherheitsgebiet. Wegen dem APASHEMION. Das ist die große Datensammelstation, wo alles zusammenläuft, ausgewertet und miteinander in Verbindung gebracht wird. Ohne das Ding würde die Logistik im Tamanium im Nu zusammenbrechen. Keine Güter, keine Anweisungen, keine Informationen. Es ist der Ort, wo das Leben von jedem im Tamanium ein offenes Buch ist.«

»Kommen dort die Daten hin, die diese Silberdrohnen sammeln?«

»Nicht nur die. Alles. Jede Nutzung von deinem Kreditchip oder Ausweis. Jede Anfrage, die du in einem Terminal machst. Jeder Pickel, den du dir vor deinem Spiegelfeld ausdrückst. Das APASHEMION weiß alles, ist überall und sichert Ordnung und Frieden.«

Atlans Gesichtsausdruck war mir Antwort genug auf jede Frage, die ich dazu gehabt haben mochte, was er davon hielt.

 

*

 

Wir traten in eine Holokabine und setzten uns in die Schwingkontursessel. Das gedämpfte Licht erlosch. Kurz saßen wir in absoluter, beklemmender Dunkelheit. Dann wich die Schwärze langsam dem Bild einer zwischen uns schwebenden Miniaturstadt.

»Eine Stadt, allein im Weltall«, hallte eine sonore Stimme durch den Raum, begleitet von leisen Sphärenklängen. »Einsam treibt sie im Schutz ihrer Atmosphärenkuppel. Der Himmelskörper, auf dem sie erbaut worden war, wurde ihr entrissen, zerstört im Rahmen einer der grausamen Auseinandersetzungen der vortamanischen Zeit. Nur diese Stadt und ihre Bewohner überstanden das Chaos. Lange Zeit war ihre Zukunft ungewiss. Doch es sollte nicht so bleiben.«

Ich hörte, wie Atlan scharf die Luft einsog, bevor die Musik lauter wurde und der Rhythmus Fahrt aufnahm. Ihm war die Ähnlichkeit zu seiner Erzählung wohl noch schneller aufgefallen als mir.

Die Stimme berichtete weiter, von den Anstrengungen, um dieser Stadt eine neue Heimat zu geben, und dem Tatendrang, einen neuen, gänzlich künstlichen Himmelskörper für sie zu erschaffen. Ein Teil von mir wollte bei all dem Pathos spöttisch abwinken, aber gegen meinen Willen packte es mich trotzdem. Ich meine ... einen ganzen Mond einfach mal bauen? Das war selbst heute noch ein beeindruckendes Unternehmen.

Ich sah zu, wie aus der Insel ein Skelett herauswuchs, erst zu den Seiten und dann im Bogen nach unten, während Raumschiffe, wuselnden Insekten gleich, Gesteinstrümmer und Asteroiden heranschleppten, die an den Streben verankert wurden. Ausgedehnte Stahlstrukturen entstanden im Innern, Röhren und Kuben, um die herum verfüllt wurde. Das Innere des Mondes beherbergte nun riesige Werften, Handelshäfen und Industrieanlagen sowie großräumige Wohn- und Erholungsbezirke.

Hier lebten nicht nur die Arbeiter und Angestellten. Auch Besatzungen konnten untergebracht werden, während ihre Schiffe entladen wurden oder im Reparaturdock lagen. Schleusen und Durchflugkanäle wurden angelegt. Eigentlich war Suen ein Zwitter zwischen einem Mond und einer Raumstation.

Es gab Erläuterungen und mehr heroische Musik. Alles wurde so dargestellt, als wäre das Projekt der Willenskraft und dem Durchhaltevermögen der Lemurer zuzuschreiben. Kein Wort von den Terranern, obwohl ich aus Atlans Erzählung vermutete, dass das hier ihr Projekt gewesen war, ihr »Neo-Ganymed«, einfach an eine andere Stelle verfrachtet. Die Geschichte war verbogen und die Terraner waren assimiliert worden, bis auf die wenigen Expliziten Terraner, die sich der genetischen Angleichung widersetzten.

»Da!« Jawna stupste mir ihren Ellenbogen in die Seite. »Das ist die 236-COLPCOR. Ein wenig verändert gegenüber ihrer Inkarnation als 233-COLPCOR, aber sie ist es.«

Der Sprecher quasselte etwas von dem großartigen Moment, in dem der Richter sich zur Ruhe setzte und das Schiff der Obhut des Tamaniums übergab, indem er es seinen letzten Hafen im Innern Suens finden ließ. Das Holo blendete zu einer Aufnahme um, in der man die COLPCOR aus dem All der Oberfläche entgegenschweben sah, auf eine ausgedehnte Senke zu. Kaum war das Schiff allerdings unter die Oberfläche abgetaucht, endete die Szene.

Es folgten blühende Landschaften und Städte, die unter und zwischen dem Technogeflecht entstanden. Auch der Bau des APASHEMIONS wurde angerissen, allerdings nicht so lang und breit, wie ich vermutet hätte.

Wir umflogen einen transparenten Turm, ein elegantes Gebilde, das so hoch war wie die Hochhäuser in Neberu-Nest und dadurch die Kleinstadt, in der er stand, wie ein Mahnmal überragte. Am oberen Ende verbreiterte er sich und lief in einer blaugoldenen Schale aus, in der eine rotgoldene Kugel ruhte. Ein Gebilde, das viel zu schön war für die hässlichen Wahrheiten, die es tief unter und in sich verbarg.

»Der Ort, an dem das Schiff liegt, ist nicht sonderlich gut zu erkennen«, stellte Atlan fest. »Jawna?«

»Ich habe die Aufnahme gespeichert und sie mit den mir zur Verfügung stehenden Daten verglichen, aber nichts gefunden. Ich vermute, dass die Landschaft sich seither stark verändert hat. Immerhin ist das vor fast tausend Jahren geschehen, bevor die Atmosphäre stabil etabliert war.«

Atlan stieß frustriert den Atem aus. »Also wissen wir immer noch nicht mehr. Zwar bestätigen die Aufnahmen, dass das Schiff hier irgendwo ist, aber ...«

»Das ist doch schon etwas«, stellte Jawna mit unpassend fröhlicher Stimme fest. Sie klang wie ein Mädchen, das gerade einen besonders hübschen Schal gefunden hatte. »Wir suchen jedenfalls nicht umsonst.«

Atlan stand auf. »Stimmt wohl. Trotzdem sind wir bis jetzt nicht weitergekommen. Sehen wir uns draußen in der Ausstellung um, ob sich da mehr findet.«

Die Ausstellung war leider auch nicht hilfreicher. Sie konzentrierte sich auf Schnitte durch exemplarische subsuenische Anlagen sowie Simulationen, in denen man sich den Mond in die einzelnen Baustufen zerlegen und wieder zusammensetzen konnte. Es gab allerdings eine Angestellte, um bei Problemen einzuspringen und Fragen zu beantworten, die nicht im Repertoire der Exponatdatenbanken berücksichtigt waren. Auf sie steuerte Atlan ziemlich bald zu.

»Entschuldige bitte«, sprach er sie an, »unser Sohn hier hat von seiner Lehreinheit ein Referat über die Bedeutung der Atopischen Richter für die Geschichte des Tamaniums aufgetragen bekommen. Darum würde er gerne mehr über den Richter Addaru Jabarim und die COLPCOR wissen. Kann man sie irgendwo besichtigen? Oder zumindest den Ort, wo sie abgestellt wurde?«

Die Frau sah von ihrem Terminal auf und betrachtete erst Atlan und dann mich, als müsse sie sich vergewissern, dass sie wirklich von Menschen angesprochen worden war. Ihre straffe Gesichtshaut wirkte nicht natürlich, und ich hatte den Eindruck, dass auch die Haarfarbe aufgefrischt worden war. Ihre ganze Ausstrahlung war einfach zu ... alt. Aber vielleicht lag das nur an ihrem verstaubten Beruf.

Ich versuchte mein bestes Musterschülerlächeln. »Bitte, es würde meinen Vortrag so viel besser machen, wenn ich das richtig hautnah gesehen habe. Ein Richterschiff außer Dienst, das ist einfach ein großartiges Symbol dafür, dass wir es geschafft haben!«
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Nun lächelte sie doch tatsächlich. Dabei hätte ich schwören mögen, dass sie Atlans Ausstrahlung erliegen würde. Stattdessen waren es meine Streberworte, die ihr Herz eroberten. Gratulation, Germo.

»Ich sehe, du gehst mit der richtigen Einstellung an die Sache ran. Leider kann ich dir nicht weiterhelfen. Mein Spezialgebiet ist die tamanische Kulturgeschichte, und zu der gehören die Richter nicht. Aber vielleicht ...«

Sie zögerte, und ich trat einen Schritt näher an ihr Pult. »Ja?«

»... die Archäo-Archivare. Sie haben ein recht umfangreiches Wissen, und außerdem haben sie Zugang zu lokalen Schnittstellen des APASHEMIONS, wo sicher das eine oder andere abgerufen werden kann.«

Ich schlug die Hände ineinander. »Großartig! Und wo können wir diese Leute finden?«

»Das ist leider nicht so einfach, darum habe ich gezögert. Sie sind oft unterwegs. Aber ein paar von ihnen sind eigentlich immer in Neberu-Nest.«

Atlan trat neben mich. »Kannst du herausfinden, wo wir einen von ihnen treffen könnten? Oder uns sagen, wo man eine Anfrage startet?«

»Moment, ich glaube, ich habe da gerade etwas gelesen ...« Hinter einem Schirm flogen ihre Finger durch Holokontrollen. »Ah ja. Denetree Hosessos ist zurzeit in der Stadt. Ich habe ab und zu mit ihr zusammengearbeitet, als es um den Paradigmenwechsel in der Beziehung zwischen Lemurern und Halutern ging. Aber sie weiß auch über viele andere Dinge Bescheid. Sie ist ein wenig wunderlich, aber sie hilft gerne.«

»Und wie können wir Verbindung mit ihr aufnehmen? Wir sind leider nicht lange auf Suen.«

»Das macht es schwierig, da scheiden die normalen bürokratischen Wege aus.« Sie öffnete einen neuen Sektor auf ihrem Holoterminal. »Ich denke, ich kann da trotzdem weiterhelfen. Wir haben uns damals immer in einem Mitraleenhaus getroffen. Ich glaube, sie geht da regelmäßig jeden Nachmittag hin. Ich gebe euch die Wegbeschreibung. Wenn ihr noch ... sechs Stunden hier seid, solltet ihr sie dort treffen können. Eine ältere Frau, ihr erkennt sie an der roten Archivarsrobe.«

»Danke.« Dieses Mal kam auch Atlans Lächeln bei ihr an, als sie ihm eine Folie mit Holos der Wegbeschreibung gab.

»Gerne. Es war schön, hier mal jemandem helfen zu können.«

Ich dankte ihr ebenfalls artig.

Vor der Tür schlug sich Atlan gegen die Stirn. »Neberu-Nest. Ich hätte es wissen müssen.«

»Hm?« Bewundernswerte Eloquenz und so.

»Neberu. Das ist der lemurische Name für Jupiter, den Planeten, für den Neo-Ganymed bestimmt war. Warum ist dir das nicht aufgefallen, Jawna?«

»Du hast nicht danach gefragt, und ich kann auch nicht immer an alles denken.« Eine zickige Posbi? Jedenfalls brachte sie das wirklich gut rüber.

Atlan hob die Augenbrauen. »Manchmal klingst du wie mein Extrasinn, weißt du das?«

»Danke für das Kompliment.« Sie machte doch tatsächlich einen kleinen Knicks. Ich verschluckte mich fast. »Und was machen wir, bis die Dame Zeit für uns hat?«

»Erst einmal«, sagte der Arkonide, »würde ich gerne einen Blick in diese Halle des Archäo-Archivs werfen. Dann sehen wir weiter. Jawna?«

»Da entlang.«

 

*

 

Der Wachhabende musterte sie und Guusdhar routiniert. »Bitte weise dich aus.«

Miuna zückte ihre Vollmacht. Ihr Gegenüber zeigte sich beeindruckt, aber nicht allzu sehr. Gründlich prüfte er die Verifikationssignaturen und gab ihr die Vollmacht schließlich zurück. »Brauchst du etwas? Einen Gleiter? Ausrüstung?«

»Den Gleiter würde ich nehmen, aber sonst nichts. Guusdhar trägt alles bei sich, was ich brauche.«

»Gut. Parkbucht acht, der Gleiter ist auf deine Vollmacht kodiert. Findest du den Weg?«

»Ich kenne mich aus, danke.«

Gefolgt von Guusdhar, verließ sie die Transmitterstation und sank in die Polster des Gleiters. Sie programmierte einen Weg, der sie zunächst quer durch die Stadt führte, bevor sie das Appartement erreichten, das für sie bereitstand. So konnte sie bestimmte Eindrücke selbst sammeln. Noch während des Fluges klinkte sie sich zudem ins Datennetz ein. Sie sortierte die Quellen nach Relevanz für ihre Art der Suche und startete den Abruf. Sobald sie die ersten Datensätze hatte, begann sie mit einer Voranalyse.

Der Flug durch die Stadt zeigte keine Auffälligkeiten. Im Appartement angekommen, legte sie sich aufs Bett und stieg in die tiefere Analyse ein. Sie spannte mehr und mehr Dimensionen auf, prüfte Korrelationen und Statistiken, zog weitere Datensätze hinzu und verwarf sie wieder.

Es gab kein eindeutiges Bild. Andererseits war sie schon in den Transmitter gestiegen, als ihre Beute Lemur noch keine Stunde verlassen hatte. Vielleicht waren die Flüchtigen noch gar nicht da oder hatten keine relevanten Eindrücke hinterlassen.

Oder hatte sie sich womöglich geirrt?

Nein. Sie war sicher, dass sie kommen würden.

Aber es war eine gute Gelegenheit, sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Sie hatte einige Beobachtungsprogramme eingesetzt, die sie sofort warnen würden, wenn bestimmte Koinzidenz- und Korrelationsindizes ein kritisches Niveau überstiegen. Es würde guttun, solange ein wenig abzuschalten.

Ihre Beute würde ihr so oder so nicht entkommen. Nicht mehr, nachdem sie wusste, wohin sie wollten. Sie hatte ihr Netz aufgestellt und konnte warten, bis die Fäden zitterten.


Cotir

Heldengesang

 

Knatternd malten die Flaggen ihre Muster, jagten die Signale von einem Turm zum anderen. Shopan Gaunot und Hec Jannaver sahen einige ihrer Brüder in den Einsatz fliegen, doch noch blieb es auf ihrer Seite ruhig. Hätte die Schlachtführung die 95 Haluter einfach über die ganze Front verteilt, wäre es den Draugh und ihren Hilfsvölkern ein Leichtes gewesen, sie zu umgehen. So aber tauchten sie gezielt dort auf, wo gerade Hilfe benötigt wurde.

Hec wusste all das, aber der Drang machte es schwer, sich zurückzuhalten. Alles in ihm schrie danach, sich einfach den Flugschlitten zu greifen und den Gegnern entgegenzufliegen. Er wollte seine Kräfte mit ihnen messen, sich beweisen, all seine Stärke und Aggressivität ausleben und dabei die Leben vieler Schwächerer schützen. Aber mit über zweitausend Jahren gab man solchen unvernünftigen Impulsen auch in der Drangwäsche nicht mehr nach.

Er sah zu seinem Mitstreiter hinüber. Shopan Gaunot war mit seinen fast dreitausend Jahren ein alter Kämpe. Ihm war die Unruhe nicht mehr anzumerken. Hec bewunderte ihn für seine Selbstbeherrschung und Präzision. Sein Ordinärhirn war so voller Wissen und Erfahrung, dass der Ausfall des Planhirns ihn im Vergleich zu den Junghalutern nur wenig behinderte. Früher hätte ein Mann seines Alters nicht mehr lange zu leben gehabt, doch dank der Kleinen Leute würde er seine Erfahrung noch lange in den Dienst des Schutzes der Galaxis stellen können.

Hec wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Flaggensignalen zu. Mehrere Dämonen hatten zwei Türme weiter den Durchbruch geschafft. Die Stelzpanzer waren bereits besetzt und verließen den Innenhof, um Jagd auf sie zu machen.

Die Haluter waren zu wichtig für diese Jagdeinsätze. Ihre Aufgabe war, Lücken in der Front entweder zu verhindern oder sofort wieder schließen zu helfen. Die Aufgabe der Jäger war es, die durchgebrochenen Dämonen zu verfolgen, damit sie sich nicht zu einem koordinierten Angriff auf die Vitalstadt zusammenschließen konnten. Mit den wenigen Dämonen, die es trotzdem dorthin schafften, kamen die Verteidigungsanlagen der Vitalstadt zurecht.

Shopan war damit beschäftigt, seine Ausrüstung wieder in Ordnung zu bringen und zu ergänzen. Hec bog sich aus Eisenblechen einen neuen Köcher zurecht, der nicht so schnell aufreißen würde, und fixierte ihn an seinem Leibriemen. Dann machte er sich auf die Suche nach neuen Fangspitzen oder zumindest Stangen aus Stahl oder Eisen, aus denen er welche herstellen konnte. Als er wiederkam, stand Shopan am Rand der Aussichtsplattform und starrte auf etwas, das ein gutes Stück weit im Hinterland geschah.

Hec trat neben ihn und versuchte, etwas im Sumpfnebel zu erkennen. Überrascht stieß er die Luft aus. »Ein einzelner Stelzpanzer. Und das sind mindestens drei Dämonen!«

Shopan nickte. Gemeinsam beobachteten sie, wie der Panzer über die unsichere Oberfläche huschte, verfolgt von drei Gegnern, die unaufhaltsam näher rückten.

Das filigrane Gerät wirkte wie ein kleiner Bruder der Mechanischen Dämonen, und tatsächlich war es zum Teil nach ihrem Vorbild entstanden. Allerdings waren seine sechs mit Luftperlen auf dem Sumpfgrund stabilisierten Beine so angeordnet, dass eines in jede Raumrichtung abstand und man jederzeit die Richtung und Orientierung des Rumpfteils mit der eingebetteten Pilotenkugel wechseln konnte.

Anfänger liefen auf drei oder vier Beinen und hielten die anderen eingeknickt in Ruhestellung, bis sie benötigt wurden. Mit der Zeit lernten sie jedoch, die Beine in einer Rotation einzusetzen, die ihnen ein deutlich höheres Tempo und eine unglaubliche Beweglichkeit ermöglichte.

Dieser Panzer huschte auf vier Beinen voran, doch die unbenutzten Beine waren nicht angezogen, sondern in Bereitschaft gehalten.

»Interessant«, murmelte Shopan.

Hec stützte die Handlungsarme auf und beugte sich weiter vor.

Aufspritzender Schlamm zeigte, dass die ersten Geschosse zum Einsatz kamen. Der Panzer war in eine Art Taumeltanz übergegangen, der es schwer machte zu entscheiden, ob es Ausweichbewegungen waren oder er beschädigt war. Plötzlich wechselte er die Richtung, raste auf die Gegner zu, dann wieder zur Seite, um danach erneut die Richtung zu ändern. Zwei Dämonen wandten sich um und feuerten hinter ihm her.

Der dritte erhielt keine Gelegenheit, seine Waffen auf den viel zu nahen und sich völlig unberechenbar bewegenden Jäger auszurichten, ehe dieser zwischen seinen Beinen verschwand. Zwei Reihen Einschläge folgten ihm, und nur eine endete rechtzeitig. Ein Bein des dritten Dämons brach unter dem Einschlag ein. Das nächste Geschoss seines Mitstreiters schlug in das untere Gelenk und zerfetzte es.

Als der Dämon auf die Idee kam, sich einfach fallen zu lassen, um den Käfer unter sich zu zerquetschen, war dieser bereits wieder weitergehuscht. Kurz sah Hec den Panzer auf allen sechsen rotieren, dann kehrte er zu dem taumelnden Humpelschritt auf mal drei, mal vier Beinen zurück.

Schwerfällig richtete der Dämon, unter dem er hindurchgerannt war, sich wieder auf und wollte auf fünf Beinen seinem flinken Opfer folgen. Doch schon der erste Schritt stockte. Die Beine hoben und senkten sich zwar, brachten aber keinen Schritt zuwege.

Wieder verlor er das Gleichgewicht und kippte unter lautem Kreischen in den Sumpf. Bei seinem Aufprall gab es eine Explosion, die den massigen Körper noch einmal kurz vollständig anhob, ehe er reglos liegen blieb.

»Mine«, vermutete Hec. »Mit einer Fangspitze an die Seite des Dämons geschossen. Aber der Sturz?«

Shopan lachte. »Stahlseile. Bei dem geschickten Tanz um die Beine ausgelegt.«

»Tollkühn.«

Der ältere Haluter grinste, sagte aber nichts dazu.

Einer der Dämonen hatte dem Fliehenden nachgesetzt, blieb aber abrupt stehen, als sein Kamerad stürzte. Es schien, als sei ihm schlagartig bewusst geworden, dass sie ihr Opfer möglicherweise unterschätzt hatten. Erst als der andere zu ihm aufgeschlossen hatte, setzten sie die Verfolgung fort.

Der Panzer hatte inzwischen seinen Taumelgang wieder aufgegeben und hielt auf den Turm zu, auf dem Hec und Shopan warteten. Immer noch benutzte er nur vier Beine. Gelegentlich knickte eines davon ein, als wäre es beschädigt. Die beiden verbliebenen Dämonen holten rasch wieder auf.

»Ich werde ihm helfen.« Als Hec sich zu den Luftschlitten wandte, packte Shopan ihn an der Schulter.

»Ich würde mich nicht in das Spiel einmischen.«

Hec sah zu dem Stelzpanzer. Der Jäger fing wieder an, Haken zu schlagen, was die Dämonen umso schneller aufholen ließ. Dieses Mal waren sie aber vorsichtig. Sie blieben dicht beisammen, einer in halb geduckter Haltung und schräg hinter dem anderen, sodass ihr Gegner nicht mehr so leicht in ihren toten Winkel kommen würde.

Plötzlich blieb der Stelzpanzer stehen. Abrupt verhielten auch die Dämonen, unsicher, was der Gegner dieses Mal vorhaben mochte. Vorsichtig näherten sie sich, Schritt um Schritt, während der Stelzpanzer mit leichtem Zittern auf der Stelle verharrte.

»Was hat er nur vor?«, wisperte Hec. »Er macht sich zur Zielscheibe.«

»Gute Jäger sind mit der Taktik dieser Wesen vertraut. Solange sie sich bewegen, wagen sie keine weiten Schüsse. Es wäre Verschwendung von Munition, mit der sie gerade hinter der Linie sparsam umgehen müssen. Wenn sie ihn angreifen wollen, müssen sie also entweder stehen bleiben oder erst näher herankommen. Beides bietet Angriffsmöglichkeiten, die sie noch nicht abschätzen können.«

Hec bleckte die Zähne. »Wenn er wirklich so gut ist, betreibt er da eine morbide Art von Vergnügen. Die Vitalstadt ist in Gefahr; da sind Spielereien Zeitverschwendung.«

»Wer weiß, was für Gründe dahinterstehen. Es ist selbst für einen erfahrenen Panzerpiloten ein gewagtes Unternehmen, allein aufzubrechen. Sie laufen sonst nie allein. Ich frage mich, was passiert ist.«

Plötzlich sprangen die beiden Dämonen vorwärts und in langen Sätzen auf den Jäger zu. Der schien von dieser Entwicklung aber nicht sonderlich überrascht. Anstatt zu fliehen oder auszuweichen, raste er in gerader Linie und mit unerwarteter Geschwindigkeit auf seine Gegner zu. Abrupt blieben die Dämonen stehen und begannen, zu schießen. Da geschah etwas, das Hec nie zuvor gesehen hatte: Der Panzer sprang!

Ein fester Griff an seiner Schulter lenkte Hec Jannaver von der unglaublichen Szene ab. Shopan Gaunot deutete in den Nebel. Zwei weitere Dämonen tauchten auf. Die Sache wurde gefährlich.

 

*

 

»Vielleicht war das der Grund für das Spiel«, sagte Shopan. »Es sollte die anderen ebenfalls anlocken.«

»Aber vier sind selbst für einen solchen Meister zu viel!«

Shopan ruckte zustimmend den Kopf. »Möglich. Auf jeden Fall denke ich, dass ein Eingreifen jetzt akzeptabel wäre.«

Sie setzten ihre Luftschlitten auf die Brüstung und schnallten sich darin fest.

Draußen war inzwischen ein Feuerwerk entbrannt. Nach dem Sprung war der Stelzpanzer ein Stück über den Sumpfboden gerollt, um sich dann abrupt in eine andere Richtung weiterzustoßen. Der Jäger hatte jegliche Täuschung aufgegeben. Meisterhaft rotierte er auf allen sechs Beinen, huschte in einem gefährlichen Zickzack zwischen den beiden Gegnergruppen hindurch und schoss ihnen Tretminen in den Weg. Es wirkte, als habe er auf diesen Moment gewartet, um all sein Können zu zeigen.

In schneller Folge jagte er drei Fangspitzen in die Gelenke des nächsten Gegners. Wankend versuchte der Getroffene, das Gleichgewicht zu halten. Eine Explosion riss ein weiteres Glied weg, als er dabei auf eine Mine trat. Unaufhaltsam kippte der Stahlrumpf in das Sumpfwasser.

Der Stelzpanzer war inzwischen längst weiter, raste in einem blitzenden Veitstanz hinter dem Gegner vorbei und durchtrennte mit einer Schneidflamme zwei Beine. Der Dämon ließ sich absinken, feuerte aus allen Waffen und streckte gleichzeitig die Klingenbeine aus, um den Jäger dazwischen zu fangen. Wieder machte der Panzer diesen unmöglich erscheinenden Sprung, und während er über das Klingenbein flog, jagte er ein Explosivgeschoss in dessen Rumpfgelenk.

Als Hec gerade damit fertig war, die Gurte seines Luftschlittens zu schließen, traten die restlichen beiden Dämonen die Flucht an. Nun zeigte sich erneut die Geschwindigkeit, auf die ein Stelzpanzer beschleunigt werden konnte.

Wie ein stählerner Blitz jagte das flinke Gefährt in einem Bogen um sie herum, legte einige weitere Minen in ihren Weg und schoss zwischen die Beine der Dämonen, ehe sie reagieren konnten. Wieder hallten die Echos einiger Hochdruckschüsse über den Sumpf, und während der Stelzpanzer bereits wieder seinen alten Kurs einschlug und auf den Turm zujagte, wankten und kippten seine letzten beiden Gegner und stürzten gemeinsam in ein Fanal explodierender Sprengsätze.

Aus dem Innenhof drang lautes Jubelgeschrei. Der anrennende Stelzpanzer wurde im Eiltempo eingeschleust, und als die Ausstiegsluke aufflog, brandete erneut Jubel auf.

Hec lachte auf, als er den Namen hörte, der skandiert wurde. »Thani Thaburac. Ich hätte mir denken können, dass sie es ist«, stellte er fest, während er den Luftschlitten wieder absetzte.

»Ich habe ihr Symbol auf dem Panzer gesehen«, sagte Shopan. »Schlecht zu erkennen unter all dem Schlamm, aber wenn man weiß, wonach man sucht ...«

Hec lehnte sich wieder über die Brüstung, um nach dem Bild des aufsteigenden Wassertänzers auf dem schlammverschmierten Stahl zu suchen. »Ich wusste nicht, dass sie hier ist. Dachte, sie wäre noch dabei, unter den Dämonen im Burberger Tiefland aufzuräumen.«

Shopan schlug ihm auf die Schulter. »Thaburacos ist immer da, wo die Not am größten ist – und der meiste Wagemut bewiesen werden kann!« Er lachte laut. Hec stimmte ein.

Die Lemurerin saß noch immer in der Ausstiegsluke und sah bei dem Gelächter zu ihnen hoch. Sie winkte kurz und bat dann mit Gesten die beiden Haluter, herunterzukommen.

»Scheint, als wolle sie mit uns sprechen«, stellte Hec fest. »Komm, alter Mann. Lass uns hören, was das Kleine Vögelchen will.«


3.

Von Herzen und Hirnen

 

Ich schob die Daumen in den Gürtel und legte den Kopf in den Nacken, um an der Statue hochzustarren. Fast hätte man meinen können, die mehrere Meter hohe Darstellung würde im nächsten Augenblick eine Hand heben und an dem dünnen Bart zupfen. Aber es war keine animierte Holodarstellung, sondern eine starre Statue aus metallvernetztem Plastomer.

»Ich kenne das Gesicht«, sagte Jawna. »Das war einer der Männer aus Vetris-Molauds Umgebung. Einer seiner Vorzeige-Mutanten. Er hat geholfen, Halut vor dieser modifizierten Aufrissbombe zu retten. Er konnte, Moment, was war es noch ...«

Ich fragte mich, wem sie etwas vormachen wollte. Sie war eine Posbi; ihr Gedächtnis arbeitete im Attosekundentakt, nicht auf Minutenbasis wie das menschliche. Oder hatte dieses Verhalten etwas mit ihrer lebendigen Seite zu tun oder ihrer ÜBSEF-Konstante? Vielleicht war es aber reine Psychologie, um nicht so überlegen daherzukommen. Was auch wieder irgendwie menschlich war.

»... ah ja. Gerüchteweise war er so etwas wie ein Maschinentelepath. Positronikleser hat das irgendwer genannt. Allerdings konnte er auch in die Positroniken eingreifen. Das hat mich naturgemäß interessiert.«

Ich deutete auf die Bodenplatte vor der Statue. »Du weißt schon, dass du die Infos alle abrufen kannst, wenn du dich auf den Trigger stellst, oder?«

»Oh.« Jawna blinzelte und trat vor. Ein Holomenü mit einer Optionenkaskade erschien. Sie winkte sich durch die Informationen.

Ich sah mich inzwischen in der Halle um. Sie war mit ihren im Schnitt hundert Metern Breite und den an die zwanzig Metern Höhe monströs überdimensioniert. Die Decke bestand aus einem filigranen, im Sonnenlicht schimmernden Glasfasernetz, in das spiegelnde Flächen eingefügt waren.

Sie war ein Wartebereich für Besucher, die ins subsuenische Archäo-Archiv wollten, wurde aber auch als Ausstellungsraum genutzt. Wer auf Einlass wartete, konnte sich hier über die Eckpunkte der Geschichte des Tamaniums und alle mit ihm verbundenen Errungenschaften informieren. Es gab allerlei Holoexponate von im Archiv gelagerten Zeitzeugnissen dieses glorreichen Voranschreitens.

Wir steckten mittendrin, bei der Entstehung des APASHEMIONS, weil es der einzige Abschnitt war, der etwas mit Suen zu tun hatte. Jawna hatte uns gegen die Schalleffekte des Raums abgeschirmt. Während sie sich über Dienbacer informierte, hatte Atlan einige der anderen Infogramme betrachtet.

»Es scheint, als hätten sie anfangs nur versucht, NATHANS Verlust auszugleichen«, stellte er fest. »Die Überlegungen, Neo-Ganymed als Ersatz für Luna zu nutzen, stammen meines Erachtens schon aus vortamanischer Zeit. Cai Cheung könnte so etwas zusammen mit Homer G. Adams ausgearbeitet haben, nachdem klar war, dass Luna nicht so schnell zurückkehren würde. Womöglich steckt sogar OTHERWISE irgendwo in dem Kern.«

Ich nickte weise, als würden mir die Namen etwas sagen.

Jawna arbeitete sich weiter durch die Holoinfos. »Ich werde nicht so ganz schlau hieraus«, grübelte sie. »Ich meine – es erscheint logisch, dass jemand wie Dienbacer sehr hilfreich gewesen ist beim Entwurf und Bau einer neuen Riesenpositronik.

Außer ihm haben aber auch eine Menge terranische und lemurische Wissenschaftler, Tolocesten und Posbis daran mitgearbeitet. Am Ende ist die Rede davon, dass er ein besonderes Opfer gebracht habe und in einer PEW-Komponente des Rechners aufgegangen sei. Alles schön und gut, aber ich erkenne den Sinn dahinter nicht so recht.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und bemerkte, dass Atlan mich ansah.

»Ich habe da eine Ahnung«, sagte er. »Germo hat mir erzählt, dass der Matan gelegentlich Leuten, die selbst noch gar nicht richtig begriffen haben, dass sie sich in eine gefährliche Richtung bewegen, persönliche Besuche abstattet, um sie wieder auf Linie zu bringen.

Könnte es sein, dass er die Information über solche Entwicklungen direkt über Dienbacers Geist erhält? Dass Dienbacer zusätzlich zu seiner Positronikgabe befähigt worden ist, einen mentalen Kontakt mit dem Matan zu halten?«

Ich nickte nur. Mein Bedürfnis, über solche Dinge zu reden, hielt sich in Grenzen. Zu viele unangenehme Erinnerungen.

Atlan blickte forschend auf die Schulter, in der, von der Körpermaske verborgen, mein Psi-Induktor saß, und sah dann zu Jawna, die von der Platte heruntertrat. »Je mehr ich über diese schöne neue Welt erfahre, umso weniger gefällt sie mir. Hier können wir nichts weiter gewinnen. Gehen wir.«

Als wir die Halle verließen, bemerkte ich ein silbernes Aufblitzen in den Augenwinkeln. Zwei Drohnen schwebten ebenfalls hinaus und folgten uns ein Stück. Keiner von uns reagierte darauf, und schließlich drehten sie ab. Trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl in meinem Magen.

 

*

 

Wir verbrachten die restliche Zeit damit, möglichst unauffällig zu sein und frühzeitig das Mitraleenhaus aufzusuchen. Sie hatten dort wahrhaftig menschliches Personal, das seine Arbeit mit stolzer Pflichtbeflissenheit verrichtete. Anscheinend war das nicht irgendein Lokal, sondern eines der exklusiveren.

Ich studierte die Karte und wurde trotzdem enttäuscht. Kein Kakao. Aber wenigstens hatten sie warmen Tschaitschok, das war fast genauso gut. Ein bisschen bitterer zwar, aber das passte zu meiner Stimmung. Ich wollte heim in die Stube. Unwillkürlich rieb ich immer wieder mein Kinn an der Schulter, was mir warnende Blicke von Atlan eintrug. Als ob ich so blöd wäre, mitten in einer Menschenmenge in Neberu-Nest zu springen. Andererseits hatte ich schon Blöderes getan, und er hatte es miterlebt.

Endlich rauschte eine Frau in einer roten Robe herein. Sofort eilten drei Angestellte in ihre Richtung. Man konnte in ihren Blicken die Hackordnung bei der Arbeit sehen, bis zwei von ihnen abdrehten. Die dritte begrüßte die Dame freundlich und führte sie zu einem etwas abgelegenen, mit Pflanzen gegen den Rest des Raumes abgeschirmten Tisch.

Wir warteten, bis die Archivarin bedient worden war. Dann kam mein Einsatz.

Ich fühlte mich irgendwie unwohl bei der Sache. Im Museum hatte ich spontan improvisiert, aber nun ... Ich hatte so etwas noch nie bewusst gemacht. Normalerweise war es meine Rolle gewesen, mich im Hintergrund zu halten und nur im Notfall einzuspringen. Ich hatte recherchiert, aus den Schatten beobachtet, den Boden getestet, verborgen Nachrichten platziert. Niemals war ich geplant und bewusst in eine fremde Rolle geschlüpft.

Aber hey, wann, wenn nicht jetzt? Meine Welt endete vielleicht bald. Die beste Zeit, Neues auszuprobieren, wie zum Beispiel eine Karriere als Schauspieler.

Mit ineinanderverflochtenen Fingern trat ich um die Pflanzenwand herum, meinen mich mit Blicken und Gesten ermutigenden »Vater« im Rücken.

»Entschuldigung«, ich räusperte mich, »bist du die Archäo-Archivarin Denetree Hosessos?«

Wie sie so in ihrem Flechtsessel saß, eine große Tasse Mitraleen zwischen den langen, schmalen Fingern und die Beine unter der Robe übergeschlagen, wirkte sie sehr entspannt. Die Augen, die sie auf mich richtete, waren von unglaublich intensivem und für Lemurer seltenem Blau und viel lebendiger, als die Falten in ihrem Gesicht erwarten ließen. Ich fragte mich, ob sie echt waren oder ob sie ihre Irispigmentierung hatte anpassen lassen.

»Und wer will das wissen?«, fragte sie.

»Ich, ähm, Germo. Ich bin Germo Harvos. Eine Frau im Suen-Museum hat mir gesagt, ich könne dich hier vielleicht treffen, damit ich dich etwas fragen kann, was sie nicht wusste.«

Die Archivarin hob die Augenbrauen, sah über mich hinweg zu Atlan und wieder zu mir zurück. »Und was war das?«

»Es war die Frage, ob die COLPCOR wirklich irgendwo auf Suen ist und ob man sie besuchen kann. Ich muss ein Referat ...« Ich unterbrach mich, als sie abwinkte und in der gleichen Bewegung die Hand zu einer einladenden Geste drehte.

»Setzt euch doch. Die Bedienung wird eure Getränke herholen.« Sie hob die Hand und schnippte laut. Augenblicke später kam die Kellnerin um die Ecke und nahm den Auftrag entgegen. »Und sag der Dame an dem Tisch, sie darf sich gerne zu uns setzen.«

Ich bemerkte eine Silberdrohne, die an der Decke entlang auf uns zuglitt. Auch die Archäo-Archivarin entdeckte sie, runzelte die Stirn und machte eine scheuchende Bewegung. Die Silberkugel drehte ab.

Ich staunte nicht schlecht. »Du kannst die Drohnen einfach wegschicken?«

»Aber natürlich«, bestätigte Denetree. »Jeder kann das. Es ist in ihrer Programmierung verankert, dass sie nirgends eindringen dürfen, wo sie nicht erwünscht sind. Aber wer gibt sich schon gerne den Anschein, etwas zu verbergen zu haben?«

»Oh. Das wusste ich gar nicht.«

»Na so was. Wo kommt ihr denn her, dass man dir das nie beigebracht hat?«

Die Ankunft von Jawna und der Kellnerin enthob mich für einen Moment der Antwort. Denetree beugte sich vor und schnupperte in Richtung meiner Tasse. »Ah, Tschaitschok. Keine schlechte Wahl.«

»Ich hätte lieber Kakao gehabt. Aber das hier ist auch nicht schlecht.«

»Kakao, soso. Es ist eine Ewigkeit her, dass ich so etwas zuletzt getrunken habe ... Ich glaube nicht, dass du den irgendwo hier auf Suen noch bekommst. Total verdrängt vom Tschaitschok, wie in den meisten Teilen des Tamaniums.«

»Wir kommen vom Randgebiet zur Southside«, mischte Atlan sich ein. »Inzwischen leben wir allerdings hier im Apsusystem und arbeiten als Lohnflieger. Wir leben quasi auf unserem Schiff. Das macht Germos Ausbildung manchmal schwierig. Unser Lehrmodul ist bereits mehrfach ausgefallen, und ich bin nicht sicher, ob dadurch nicht die eine oder andere Unterrichtseinheit verloren gegangen ist.«

»Nicht zu vergessen die Unterrichtseinheiten, die Germo schlicht verschläft«, setzte Jawna trocken dazu. Meine Wangen glühten. Ich bekam den Eindruck, dass die Posbi es genoss, wenn ihre Rolle es erlaubte, andere ein wenig reinzureiten. Biest!

Die Archäo-Archivarin reagierte nicht auf Jawnas Einwurf. Ihr Blick hing immer noch an Atlan, den sie gründlich musterte – ein wenig zu gründlich für meinen Geschmack. Sie machte mich nervöser als die Silberdrohnen.

»Aus der Grenzregion also, ja? Welches Taman? Bulgon? Havarich?«

»Du musst da etwas verwechseln«, antwortete Atlan. »Diese Namen habe ich noch nie gehört. Wir kommen aus Kovelion. Das liegt ziemlich nah am Rand. Sternarmes Gebiet, große Abstände, deshalb konnte man da mit einem Mietraumschiff einigermaßen gut über die Runden kommen.

Aber es war uns einfach zu abgelegen. Hier ist mehr los, außerdem sind die Flüge kürzer und man muss sich nicht ständig um neue Lizenzen bemühen. Wir fanden, dass das Leben hier besser ist für Germo, der jetzt auch mal längere Zeiten auf Lemur bleibt und endlich richtige Freunde hat.«

Ich staunte, wie flüssig ihm die Geschichte über die Lippen ging. Gleichzeitig wechselte er einen Blick mit Jawna, der jeden von der Innigkeit ihrer Beziehung überzeugt hätte. Sie lächelte zurück. Ich verdrehte unwillkürlich die Augen. Als ich wieder zu der Archäo-Archivarin sah, beugte die sich zu mir vor.

»Sei froh, dass deinen Eltern Familie noch etwas bedeutet«, raunte sie. »Das ist verdammt selten geworden. Direkt unwahrscheinlich. Fast unglaublich.« Sie blinzelte mir zu.

Ich blinzelte ebenfalls, allerdings irritiert. Die Frau war wirklich seltsam. Aber vielleicht verstand ich sie nur nicht richtig. Zum Glück wandte sie sich wieder Atlan zu.

»Ich weiß jetzt, ich habe die Southside mit der Northside verwechselt. Wie kann man auch immer noch diese antiquierten Begriffe verwenden? Aber ich schätze, in den Randgebieten halten manche Dinge sich sogar über Jahrhunderte oder Jahrtausende. Ihr hattet also diese Frage?«

»Germo hatte sie. Wo das Schiff von Matan Addaru Jabarim liegt und ob man es vielleicht anschauen kann.«

»Wenn man das könnte, dann wüsste auch jeder, wo es ist, hm? Es wäre sicher eine große Touristenattraktion.«

Atlan runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Die Richter sind doch ein Anachronismus, bestenfalls von historischem Interesse. Wir schauen voran und nicht in die Vergangenheit. Die Zeit der Richter ist abgeschlossen.«

Die Archivarin kicherte. »Braver Mann. Der Matan würde sich über deine Ansichten freuen. Unser Matan. Nicht der Richter. Der ist wirklich ein Anachronismus. Ebenso wie Kakao oder der Begriff Southside. Oder eine Familie wie die eure.«

»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«

Sie lehnte sich zurück und führte mit beiden Händen die Tasse zum Mund, während sie uns darüber hinweg studierte. Ich griff nach meinem Tschaitschok, bekam aber keinen Schluck runter. Anfangs war mir die Frau sympathisch gewesen. Nun fand ich sie gruselig.

Seide raschelte, als sie die Tasse wieder abstellte und dabei die Ärmel ihrer Robe über die dürren Arme glitten. »Ich denke, dass ich es gerade genieße, einmal wieder ein Gespräch mit Leuten zu führen, die weder Fachidioten noch Kriecher sind. Auch das ist selten geworden. Tut einer alten Frau einen Gefallen. Verbringt etwas Zeit mit mir. Dann zeige ich euch ein paar Sachen in meinem Arbeitszimmer im Archiv.«

»Wir haben nicht viel Zeit«, warf Jawna ein. »Wir müssen Termine einhalten ...«

Denetree winkte ab. »Das ist mir schon klar. Ich will euch nicht übermäßig lange aufhalten. Kommt einfach mit! Ich bin sicher, ihr werdet es nicht bereuen.«

Atlan und Jawna wechselten einen Blick. Wahrscheinlich hatten sie ein ähnlich seltsames Gefühl wie ich. Einerseits besaß diese Frau möglicherweise wichtige Informationen. Andererseits verhielt sie sich mehr als merkwürdig.

»Also gut«, gab Atlan schließlich nach. »Ich denke, eine Stunde oder zwei könnten drin sein. Mehr aber nicht.«

»Mehr werden wir nicht brauchen. Trink aus, Junge. Die Uhr läuft. Tick, tack, ticktack ... Du liebes bisschen, heute scheint der Tag der Anachronismen zu sein.« Mit einem Auflachen lehnte Denetree sich in ihrem Stuhl zurück und schien selbst keine Eile zu haben, ihren Mitraleen zu leeren.

Verrückt. Und gruselig.

 

*

 

Ein neuer Schwarm Silberdrohnen überfiel uns, als wir die Archivhalle betraten, und wurde von Denetree weggewinkt.

»Du verstehst doch laut deiner Kontraktpartnerin etwas von Technik«, sagte sie zu Atlan, während wir zügig durch die Halle schritten. »Könntest du mir nicht einen künstlichen Arm bauen, mit dem ich diese lästigen Biester mit einem Knopfdruck loswerde?«

»Ich bin sicher, es gibt Werkstätten, die mit Freuden so einen Auftrag annähmen«, antwortete der Arkonide.

Die Archivarin seufzte. »Ein Scherz. Es war ein Scherz. Warum sollte ich mich der wenigen Gelegenheiten zur Bewegung berauben, die es noch gibt? – Marlun, stell mir bitte Gästepässe für die drei aus. Keine großen Formalitäten, sie werden nur kurz hier sein und ich bürge für sie.«

Der Mann am Tor zu den Gewölben des Archivs zögerte. »Denetree, das kann mich Kopf und Kragen kosten. Du weißt, dass wir so etwas nicht ohne Voranmeldung und Überprüfung machen können, und die dauert.«

»Ach, papperlapapp. Das sind entfernte Verwandte von mir, und sie können nur kurz bleiben, da haben wir keine Zeit für all die Förmlichkeiten. Gib mir einfach irgendwelche Pässe für Gäste, die später kommen. Wir sind fix wieder zurück, und keiner hat etwas bemerkt.«

»Denetree ...«

»Marlun. Bitte. Bittebitte. Bittebittebitte. Ich bringe dir auch wieder ein paar Flaschen Mohenerwein mit, wenn ich das Archiv auf Quadin IV besuche.«

Der Mann warf einen Blick in die Luft, fand keine Silberdrohnen und gab sich geschlagen. »Also gut. gebt mir ein paar Minuten. Ich schaue, was ich machen kann.«

»Sehr schön. Du bist ein lieber Junge.«

Ich erwartete fast, dass sie ihn in die Wange kneifen würde. Stattdessen wandte die Alte sich uns zu. »Schaut euch doch in der Zwischenzeit hier ein wenig um.«

»Wir waren schon hier«, sagte ich. »Haben uns den Dienbacer angesehen und so. Aber das APASHEMION und all das andere hier interessiert mich nicht so wie die Richter.«

»Sollte es aber, mein Junge. Gerade das APASHEMION. Immerhin steuert es unser aller Lebensumstände. Das Wetter, die Versorgung mit Gütern, die Einordnung zur Ausbildung ... alles. Dienbacer hat mit seinem Opfer erst dafür gesorgt, dass das Potenzial des APASHEMIONS durch den Matan optimal ausgenutzt werden konnte. Aber weißt du auch, was die Frau da drüben geleistet hat?« Sie deutete auf eine zweite Statue.

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wer ist das?«

»Das war eine Pionierin der Kybernetik und Metawelt-Technologie. Mentaldilatationshauben und so. Sie hat die Schnittstelle zwischen Hirn und Maschine virtuos beherrscht. Es ist ihr sogar gelungen, mehrere Gehirne ähnlich einem Rechnerverbund zusammenzuschalten. Die ungeahnten Möglichkeiten, die uns von der Messingwelt eröffnet wurden ... wenn man sich nur von den degenerierenden Auswirkungen fernhält.«

»Aber heutzutage benutzt doch niemand mehr diesen Kram.«

»Weil der Matan sehr um die geistige Gesundheit und Aktivität der Galaktiker besorgt ist und diese Technologie darum starken Einschränkungen unterworfen hat. Aber er ist sich der guten Seiten durchaus bewusst und weiß, sie gezielt zu nutzen. Seine Weisheit in diesen Dingen ist wie so oft nicht zu übertreffen.«

Der Wächter räusperte sich. »Hier, Denetree. Drei Kodekarten. Aber sie müssen wirklich in spätestens einer Stunde wieder hier sein.«

»Danke, Marlun. Du bist ein Schatz. Sag deinen beiden Frauen und der kleinen Merali einen schönen Gruß von mir.«

»Mache ich.«

Das Tor glitt auf. Wir traten in das Archäo-Archiv.

 

*

 

Es war eine seltsame Reise in die Eingeweide des Mondes. Mit uns auf den Beifahrersitzen eines Korridorschwebers jagte die Archivarin in einen Express-Antigravschacht hinein, der uns meinem Gefühl nach mehrere Kilometer in die Tiefe beförderte.

Kaum hatten wir das Ziel erreicht, raste Denetree wieder los und nahm die Ecken der Korridore mit einem Tempo, von dem mir schwindelig wurde. Schließlich stoppte sie mit einem Ruck in einer Nische, deren hintere Wand aufglitt, sobald sie aus dem Gleiter stieg.

»Willkommen in meinem Reich«, sagte sie mit einer ausholenden Armbewegung und ging voran durch die Tür.

Wir betraten einen Empfangsraum mit Sesseln und einem Tisch mit Holokontrollen. Nach den grell erleuchteten Gängen war das Licht hier eine angenehme Abwechslung. Es war, als würde man auf eine Waldlichtung treten. Auch die zahlreichen Pflanzen verstärkten den Eindruck. Anscheinend hatte Denetree eine Vorliebe für die Natur. Der einzige Stilbruch war der Servoroboter.

»Oglivi, bring uns etwas zu trinken«, befahl die Archivarin, während sie auf die nächste Tür zuhielt. »Und gib gut acht, dass keine dieser schrecklichen Drohnen hier reinkommt. Sie sollten es ja langsam besser wissen, aber es scheint, als wäre ihre Lernfähigkeit sehr begrenzt.«

»Sehr wohl, Denetree. Gibt es besondere Wünsche?«

»Bring das übliche Sortiment ... und einen Kakao.«

»Sehr wohl.«

Die nächste Tür glitt beiseite. Dieser Raum wirkte mit allerlei schwebenden Holos von undefinierbaren Gegenständen und einem geschwungenen, weißen Schreibtisch wieder deutlich zweckmäßiger. Pflanzen gab es nur einige in den Wandnischen, wo sie nicht im Weg standen.

Die Beleuchtung behielt allerdings den Waldlichtungseffekt bei, und die gesamte Rückwand war eine Projektionsfläche, auf der eine lichte Dschungellandschaft dargestellt war. Ein leichter, unregelmäßiger Luftzug wehte Orchideenduft in den Raum, und ich meinte, leises Vogelzwitschern zu hören.

»Das ist eine Messinglandschaft«, erklärte Denetree. »Ich beobachte, wie sie sich verändert, nachdem der stabilisierende Effekt der Gegenwart ihres Erschaffers weggefallen ist. Bislang ist sie erstaunlich selbsterhaltend. Aber früher oder später wird die Entropie zuschlagen.«

»Eine Messinglandschaft? Du meinst, eine Landschaft, die in der Messingwelt geschaffen wurde?«, hakte Atlan nach. »Aber die Pflanzen schwingen ganz normal im Wind, und auch die Tiere bewegen sich richtig, soweit ich das beurteilen kann. Müsste die Zeit dort nicht um ein Vielfaches schneller ablaufen als hier?«

»Nicht, wenn der Schöpfer es nicht so eingerichtet hat. Wer eine Messingwelt erschafft, kann den Zeitablauf darin jederzeit bis zum Stillstand hin dehnen.«

Der Arkonide rieb sich das Kinn. »Ein interessanter Aspekt. Aber warum sich die Mühe machen, überhaupt eine Messingwelt zu erschaffen, und nicht einfach eine Holoprojektion?«

»Eine Holoprojektion kann niemand besuchen. Diese Messingwelt schon. Ich finde, das macht einen Unterschied, selbst wenn ich letztlich doch nicht hingehe. Es macht es realer, oder nicht? Erlebbar. Wenn ich durch dieses Fenster schaue, weiß ich, dass ich in wenigen Augenblicken dort sein könnte, wenn ich wollte. Einfach so. Bei einer Holoprojektion könnte das höchstens ein Teleporter. Und wer ist das schon?« Sie lächelte mich an.

Ich drehte den Kopf zur Seite und drückte das Kinn gegen meine Schulter, während ich vorgab, mich umzusehen. Ja, wer war schon Teleporter? Ich nicht. Und sie konnte unmöglich wissen, dass ich die Gabe auf andere Weise emulieren konnte. Es war reiner Zufall, dass sie mich angeschaut hatte.

»Das hier ist der Ort, an dem ich arbeite.« Denetree trat hinter ihren Schreibtisch. »Hier kann ich für euch Antworten auf fast alle Fragen finden. Ich habe von meinem Terminal einen direkten Zugang zum APASHEMION und zu all seinen Außenstellen.«

Mir hatte der Raum zu viele weiße Wände, auch wenn das Licht darauf warm schimmerte. Also konzentrierte ich mich lieber wieder auf Denetree. »Heißt das, du kannst mir jetzt sagen, wo das Richterschiff ist?«

»Das konnte ich bereits vorher. Aber ich fürchte, die Antwort wird dir nicht viel weiterhelfen. Das Richterschiff ist nämlich in eine Depression versunken und ins Wasser gegangen.«

Ich glaube, mein Gesichtsausdruck war nicht unbedingt der hellste meines Lebens. Trotzdem machte es mich wütend, als sie laut auflachte. Ich presste die Lippen zusammen und gab mir alle Mühe, ihr mit meinen Augen zu zeigen, was ich von solchen Spielereien hielt.

Sie hob die Hände. »Entschuldige ... entschuldige, mein Junge. Oder eher junger Mann? Ich denke schon ... Da ist etwas in deinen Augen. Archivare sehen so etwas, musst du wissen. Sie sehen, wer weiß. Und du weißt mehr als andere in deinem Alter. Oder nicht? Hast du darum keine Freunde?«

»Ich habe Freunde«, widersprach ich und dachte an MUTTER. Und an Atlan, und Jawna. Sie hatten zumindest behauptet, Freunde zu sein, und sich bislang auch so verhalten. Was aber alles nicht mehr viel wert war, wenn sie erst einmal weiterflogen. Aber das musste die alte Burchu nicht wissen.

»Wasser!« Jawna klang erfreut. »Es ist Wasser in die Depression geflossen, die Vertiefung mit dem Richterschiff. Darum ist es quasi ins Wasser gegangen. Das Schiff liegt in einem See!«

»Nicht in einem See. In einem Meer. Und nicht in irgendeinem Meer. Es ist in der Thaburac-Tiefe. Sehr, sehr weit unten, umgeben von Tonnen von Wasser.«

Eine Bewegung von ihr ließ über der Tischfläche ein Holo aufflammen. Unwillkürlich beugte ich mich vor und studierte die topografische Darstellung. Sie zeigte etwas, das wie ein verzweigtes und gründlich abgeschliffenes Tal wirkte, dessen Ränder alle gleich hoch waren.

»Ist das die Thaburac-Tiefe?«, fragte ich.

Sie machte eine zustimmende Geste. »Willst du wissen, wie tief sie ist?«

Ich tippte den tiefsten Punkt an und spreizte meine Finger bis zu den Gipfeln. Eine Zahl erschien. »Über einundzwanzig Kilometer. Das ist verdammt tief.«

»Tiefer als die tiefste Stelle der Ozeangräben Lemurs«, ergänzte Denetree. »Aber das muss es auch sein. Wie sonst sollte ein solches Schiff Ruhe finden? Und wie die Welt um es herum? Es braucht schon ringsum zehn Kilometer Wasser, um das zu bewirken, und selbst das reicht vielleicht nicht für die Ewigkeit.«

Atlan trat ebenfalls an den Tisch und erforschte den Verlauf des Meeresbodens. »Das klingt, als wäre das nicht nur eine symbolische Versenkung gewesen. Zehn Kilometer Wasser sind eine Menge. Braucht man sie als Moderator? Ist das Schiff beschädigt und sendet eine Strahlung aus?«

Die Archivarin machte eine unbestimmte Geste. »Über solche Sachen weiß ich nicht Bescheid. Man erzählt sich nur, dass seltsame Dinge dort unten geschehen können. Es ist einer der Gründe, warum in Vergessenheit geraten ist, wo es liegt. Niemand konnte es erreichen, und wer es versucht hat, geriet in Gefahr.«

»Was für eine Art von Gefahr?«

»Eine zu große Gefahr, um sie wegen eines Referates auf sich zu nehmen«, antwortete sie. »Oder denkt ihr, dass es das wert ist?«

Er lachte auf. »Natürlich nicht. Aber du hast mit diesen Erzählungen meine Neugier geweckt. Und das war auch deine Absicht, oder? Hast du uns hergebracht, um uns das zeigen zu können?«

»Das und vielleicht anderes, je nachdem, wie unser Gespräch verläuft.«

Die Tür glitt auf. Mit einer Handbewegung brachte Denetree das Holo zum Erlöschen. Aber nur ihr Servoroboter schwebte herein. Ich fragte mich, ob mein Kakao ihn so lange aufgehalten hatte oder ob er auf ein Zeichen von Denetree gewartet hatte. Er verteilte allerlei Getränke auf dem Schreibtisch, zog ein paar herumstehende Sitzgelegenheiten heran und verschwand wieder. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und probierte den Kakao. Er war ein wenig fad, aber ich nickte trotzdem.

»Gut.«

»Freut mich«, sagte Denetree, während sie ein paar Süßkristalle aus einer Schale in ihr bitter riechendes Gebräu rieseln ließ. »Gibt es sonst noch etwas, womit ich euch weiterhelfen kann?«

Atlan sah mich an. Ich überlegte fieberhaft. »Ich weiß nicht ... Was ist eigentlich mit dem Richter selbst? Lebt der noch auf seinem Schiff?«

»Angeblich nicht. Er soll sich an einen anderen Ort zurückgezogen haben. Wohin, weiß allerdings selbst ich nicht, und es würde mich nicht weiter wundern, wenn sogar das APASHEMION dazu nichts in seinen Speichern hat.«

»Klar. Eigentlich brauchen wir ihn ja nicht mehr. Und wenn du sagst, sein Schiff musste wegen irgendwas versenkt werden, könnte er es ja wahrscheinlich sowieso nicht mehr ohne Weiteres rausholen, um wieder was zu unternehmen.«

»Es klingt danach, ja. Aber wer weiß, vielleicht ist es nur eine Frage der Umstände.«

»Wenn ich ein frisches Bild von ihm hätte ... Das wäre mal was noch Tolleres als ein Bild von seinem Schiff. Aber klingt, als wäre beides nicht drin, oder? Können wir vielleicht wenigstens einen Abstecher zur Thaburac-Tiefe machen?« Ich sah zu meinen »Eltern«.

Jawna nickte. »Ich denke, das dürfte gehen. Allerdings sollten wir dann nicht mehr allzu lange hierbleiben.«

»Aber eure Getränke werdet ihr doch noch in Ruhe austrinken, oder? Danach muss ich euch ohnehin rausscheuchen. Marlun muss genug Zeit haben, um die ursprünglichen Daten eurer Zutrittskarten wieder aufzuspielen, damit keiner bemerkt, dass ein Teil ihrer Zeitbegrenzung schon abgelaufen ist.«

Ich nahm einen weiteren Schluck Kakao. Eigentlich war er gar nicht so übel. Aber bei der Archivarin war ich mir immer noch nicht sicher. Die Museumsfrau hatte recht gehabt, als sie sie wunderlich genannt hatte. Ich fand das sogar eine Untertreibung. Jedes Rascheln ihrer Robe machte mich nervös.

»Sag mal, was tut ein Archäo-Archivar eigentlich?«, fragte ich. »Ich habe heute zum ersten Mal davon gehört, dass es so was gibt, aber hier scheint das ja jeder zu wissen.«

Denetree schnaubte. »Die wissen gar nichts. Sie wissen, dass wir gewisse Privilegien haben, und darum wohl etwas darstellen müssen. Macht, Geld, Einfluss ... Das ist alles, was für sie zählt. Was wir tun, warum wir diese Bedeutung haben, das wissen sie nicht, und es interessiert die meisten nicht weiter.«

»Ich bin nicht ›die meisten‹, und mich interessiert es«, begehrte ich auf. »Also?«

Die Archivarin kicherte. »Nein, du bist wirklich nicht wie die meisten. Das habe ich gleich gesehen. Also gut ... Archäo-Archivare. Was tun Archäo-Archivare?

Sie archivieren. Sie sammeln Fakten und Artefakte, studieren und sezieren und katalogisieren sie, entreißen ihnen jeden Fetzen Information, drehen ihr Innerstes nach außen und nehmen ihnen ihre Seele, um sie durch kalte Zahlen und Daten zu ersetzen, mit denen wir das APASHEMION nähren. Anschließend werden sie in einer der unzähligen Kavernen des Archivs begraben.

Nur sehr wenige werden sie je wieder zu Gesicht bekommen, denn wofür braucht man noch das Original, wenn das APASHEMION über das perfekte Abbild verfügt und jeder damit tun kann, was er will, sofern das APASHEMION es für die Allgemeinheit freigibt?«

Ich blinzelte. »Begraben? Ernsthaft?«

»Nein, natürlich nicht, Dummerchen. Sie werden sorgfältig konserviert und archiviert und danach nie wieder zur Begutachtung freigegeben. Es sind ja nur Dinge. Dinge begräbt man nicht.«

»Ah.« Ich war tatsächlich erleichtert.

Sie nickte. »Begrabene gibt es nur im APASHEMION selbst.«

»Was?« Ich verstand überhaupt nichts mehr. »Was meinst du denn damit? Im APASHEMION soll jemand begraben sein? Das ist doch ein Witz, oder? Oder haben sie Dienbacer da begraben?«

Sie wiegte den Kopf. »Dienbacer nicht. Aber man könnte ja auch uns Archivare als Begrabene sehen, wie wir hier und andernorts durch die Gänge und Kavernen und Grüfte kriechen. Wie oft sieht meinesgleichen schon das Tageslicht? Nicht sonderlich oft, manche gar nicht mehr.

Solche wie uns gibt es auch beim APASHEMION. Aber es gibt dort auch andere, auf die trifft das noch viel mehr zu. Die kommen nicht nur nicht mehr ins Sternenlicht, sie verlassen sogar ihre Räume nicht mehr ... Sie tun ohne Pause ihre Pflicht, verrichten ihre Arbeit, verwenden all ihre Energien auf das APASHEMION, während andere sich um ihre körperlichen Bedürfnisse kümmern.«

Atlan hörte mit leicht gerunzelter Stirn zu, hielt sich aber weiterhin zurück. Die Gefahr war zu groß, dass er durch mangelndes Wissen auffiel. Bei mir gab es das Problem nicht; zum einen wusste ich mehr über meine Welt als er, und zum anderen konnten Wissenslücken meinem Alter zugesprochen werden.

»Was meinst du mit ›das APASHEMION nähren‹? Pumpen sie mehr Wissen hinein? Beobachtungen vielleicht? Überwachen sie die Gedanken der Leute und füttern sie in den Zentralrechner? Weiß er deshalb so viel?«

»Oh nein«, widersprach Denetree. »Es ist viel besser. Diese Leute formen den Ultimaten Verbund. Wenn man das hat, braucht man keine Psychologie oder Telepathie mehr, um entschlüsseln zu können, was die Leute denken. Die Daten, die von den Leuten selbst tagtäglich durch das APASHEMION geschickt werden, reichen völlig.«

Atlan beugte sich vor. »Der Ultimate Verbund? Was soll das sein?«

Für mich klang es, als habe er einen bestimmten Verdacht, der ihm nicht gerade gefiel.

Denetree lächelte. »Könnt ihr ein Geheimnis bewahren? Dann zeige ich es euch. Wobei es hier auf Suen eigentlich kein großes Geheimnis ist ... Aber wir posaunen es auch nicht heraus. Wen würde es schon groß interessieren?«

Der Arkonide schürzte die Lippen. »Zeig es uns.«

Sie hob die Hand und drehte sie. Das Licht ließ nach. Gleichzeitig wurde das Bild des Messingweltdschungels durchscheinend und verschwand schließlich. Stattdessen erschien eine meterdicke Säule, deren oberes und unteres Ende in der Schwärze einer riesigen Halle verschwanden. In regelmäßigen Abständen wuchsen aus ihr, Blütenblättern gleich, Kränze aus Liegen hervor, auf denen mit Schläuchen und Kabeln versehene Körper lagen, deren Köpfe ins Innere der Säule ragten.

Atlan stand auf und trat an das Fenster. »Haluter«, stieß er hervor.

»Unsere lebendig Begrabenen«, sagte Denetree. »Die letzten fünfundneunzig Haluter Apsuhols. Der Rat von Suen.«

 

*

 

Atlan starrte mit zusammengepressten Lippen auf die Projektion. Ich ahnte, woran er dachte. Auf Thiasan III hatte Ch'Daarn über Begrabene gesprochen. »Such das Grab auf. Nur die Begrabenen können dir helfen«, hatte er gesagt, und: »Wer nicht in dieser Welt lebt, dem werden die Begrabenen beistehen.«

Wegen dieser Sätze hatten wir uns an Perry Rhodans Mausoleum wiedergetroffen. Aber hatten Ch'Daarn und Atlan diese Vision womöglich falsch gedeutet? War es um die hier »Begrabenen« gegangen? Doch wie sollten sie uns helfen?

Der Arkonide wandte sich ab. »Das ist wirklich unglaublich«, entfuhr es ihm. »Ich nehme an, das ist der Ultimate Verbund, über den du gesprochen hast? Ein Verbund, der über die Messingwelt zusammengeschlossen ist?«

»Richtig. Konzipiert und verwirklicht von der genialen Thani Thaburac.«

»Aber warum?«

Denetree machte eine Handbewegung zu dem Bild hin. »Sie waren krank. Lemurische Ärzte konnten sie retten. Dafür haben sie als Gegenleistung die phantastischen Fähigkeiten ihrer Doppelhirne, vor allem der Planhirne, in den Dienst des APASHEMIONS gestellt. Sie helfen mit, das Tamanium als die große Insel des Friedens stabil zu erhalten, die es ist. Dabei leben sie in einer Traumwelt, die ihrer Natur gerecht wird. Gleichzeitig können wir dafür sorgen, dass die Infektion nicht wieder ausbrechen kann. Eine Situation zu beiderseitigem Nutzen.«

Hörte ich eine Spur von Sarkasmus in ihren Worten? Ich war mir nicht sicher. Überhaupt war ich mir bei dieser Verrückten bei nichts sicher. Entspannt trank sie weiter ihren Tee, während hinter ihr 95 Lebewesen ... Ja, was bildeten sie? Einen Denktank? Jedenfalls fand ich es verdammt schwer vorstellbar, dass die Haluter sich freiwillig darauf eingelassen haben sollten. Aber ich hatte auch keine Ahnung, was für eine Art Krankheit das war, vor der sie gerettet worden waren.

Atlan atmete durch, leerte sein Glas und stellte es beiseite. »Ich denke, wir sollten jetzt gehen. Die Zeit wird sonst womöglich knapp.«

Ich sah auf meinen Kakao. Irgendwie hatte ich keinen rechten Appetit mehr. Ich stellte ihn ab und stand gleichzeitig mit Jawna auf.

»Wahrscheinlich habt ihr recht.« Denetree drehte wieder mit der Hand die Luft. »Verlassen wir also diese Trübnis und kehren zurück in eine erleuchtete Welt.«

Während das Licht wieder heller wurde und die Dschungellandschaft die beklemmende Säule ersetzte, starrte ich die Archivarin an. Trübnis? Erleuchtete Welt? Wie kam es, dass die Frau sich des Vokabulars der Gefolgsleute Ch'Daarns bediente? Hatte sie es aufgeschnappt und benutzte es ironisch, oder steckte mehr dahinter?

Denetree schwang sich mit einem Schmunzeln aus ihrem Sitz und geleitete uns aus den Räumen. Die Rückfahrt fiel weniger rasant aus, aber immer noch zügig. Dann standen wir wieder vor dem Tor.

»Danke, Denetree«, verabschiedete sich Atlan. »Du hast unserem Sohn wertvolle Einblicke gegeben. Das wird ihm sicher helfen.«

»Das hoffe ich doch. Wofür machen wir das alles schließlich, wenn nicht für unsere Kinder? Umso wichtiger ist es, dafür zu sorgen, dass sie unsere Welt begreifen, auf dass sie eine noch bessere erschaffen können.«

Ehe ich mich ducken konnte, strich Denetree über mein Haar. »Pass auf dich auf, mein Junge. Dein Vater hat Eindruck auf mich gemacht. Vielleicht schaffst du das ja auch irgendwann.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie in einer Wolke raschelnder Seide herum und verschwand wieder im Innern der Archivkavernen.

Wir traten aus der Halle in die Abendsonne. Ohne dass wir darüber hätten reden müssen, suchten wir wieder unseren Platz im Park auf.

»Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll«, rätselte Atlan. »Warum hat sie uns das gezeigt?«

Ich rieb mein Kinn an der Schulter. »Ich glaube fast, sie ist eine Gefolgsfrau. Ich hätte hier nie eine erwartet, aber ... ich glaube sogar, dass sie genau wusste, wer ich bin. Keine Ahnung, warum. Ich habe sie jedenfalls nie gesehen, da bin ich sicher. Aber vielleicht kannte sie Ch'Daarn schon aus einer Zeit, bevor er mich aufgelesen hat.«

»Vielleicht ... Aber warum hat er dann zugelassen, dass wir erst der falschen Spur zum Mausoleum gefolgt sind? Er schien selbst nicht an die Möglichkeit zu denken, dass es etwas anderes bedeuten könnte.«

Ich hob die Schultern. »Immer noch keine Ahnung. Vielleicht wusste er gar nichts von den Halutern, obwohl er die Frau kannte. Oder er kannte sie nicht, sondern nur sie ihn, wie das bei den meisten Gefolgsleuten der Fall ist. Ist das wichtig?«

Atlan schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast recht. Solange wir nicht erkennen, wozu wir die Hilfe dieser ›Begrabenen‹ brauchen könnten, konzentrieren wir uns besser auf die COLPCOR. Damit ist am Ende auch ihnen geholfen, wenn wir die Abläufe tatsächlich ändern können. Kehren wir zu MUTTER zurück und überlegen wir, wie wir zur Thaburac-Tiefe kommen. Jawna, denkst du, ein Sprung mit Germo wäre sicher? Es würde uns viel Zeit sparen.«

»Wir müssten ein Stück weitergehen«, antwortete sie. »Dort habe ich einen Fleck identifiziert, der sich gelegentlich jeglicher Beobachtung entzieht. Wenn wir den richtigen Moment abpassen, sollte es gehen.«

»Gut. Germo, wärst du bereit, uns zurückzubringen? Hast du genug Energie?«

Es war schön, gefragt und gebeten und gebraucht zu werden. Ich versuchte mich an einem Lächeln und nickte. »Na klar.«

 

*

 

Der Alarm riss Miuna aus ihrem traumlosen Schlaf. Sie prüfte ihre Fäden. Mehrere Werte waren dicht an die Grenzen, aber nicht darüber angestiegen. Trotzdem hatten sie zusammengenommen ein signifikantes Niveau erreicht.

Miuna ließ sich bei der Sichtung der Daten Zeit. Drei Besucher hatten früher als angekündigt ihren Besuch im Archäo-Archiv angetreten, nachdem zuvor eine bereits auffällige Archäo-Archivarin in ihrer Pause angesprochen worden war. Ebenfalls drei Personen. Es passte. Das Netz zog sich zu. Sie waren immer noch dort.

Während Miuna sich fertig machte, überwachte sie alle Daten aus dem Archiv. Sie wartete auf Auswirkungen der Anwesenheit der Fremden im Datennetz, auf irgendeinen Hinweis, was sie dort wollten. Doch als die drei schließlich mit der Archivarin wieder in der Halle auftauchten, wusste die Agentin immer noch nicht mehr. Und Neberu-Nest war ein denkbar ungünstiges Pflaster, um zu versuchen, ihrer habhaft zu werden.

Miuna durchforstete alle Informationen, die während ihrer Zeit im Archiv über die Fremden gesammelt worden waren. Sie nahm den Servoroboter virtuell auseinander, aber er war nur ein Mal im Raum gewesen. Und im Arbeitszimmer der Archivarin gab es leider keine Aufzeichnungsgeräte.

Die Agentin würde sie weiter beobachten müssen, am besten so, dass ein Zugriff notfalls schnell erfolgen konnte.

»Guusdhar, wir gehen raus. Bereite alles vor.«

Sie hörte hinter sich das leise Geräusch, das ihr Majordomus verursachte, wenn die drei Silbersphären seines Körpers sich bewegten. »Willst du selbst die Verfolgung aufnehmen? Sollen das nicht lieber die örtlichen Behörden übernehmen?«

»Ich habe die Nase reichlich voll von dem, was mir die Zusammenarbeit mit anderen in letzter Zeit eingebracht hat«, antwortete sie. »Diese übereifrigen Raumlandesoldaten auf Thiasan III oder die stümperhaften Wachen am Mausoleum, die viel zu früh ihre Tarnfelder abgeschaltet haben. Das Einzige, was sie fertiggebracht haben, war, genug Verwirrung zu stiften, dass die Zielpersonen verschwinden konnten.«

»Immerhin haben sie Ch'Daarn gefasst.«

»Nur damit dann die Falle, die wir mit ihm als Köder aufstellen konnten, durch eine dumme Pute zunichte gemacht wurde, die zu blöd war, eine Parafalle korrekt auszurichten. Ich arbeite allein, wie ich es sonst immer getan habe. Vielleicht kann ich dann endlich wieder Erfolge verzeichnen.«

Sie dachte an den Matan. Er hatte sich bislang sehr geduldig und verständnisvoll gezeigt. Aber sie hatte gespürt, wie wichtig diese Angelegenheit für ihn war. Sie würde ihn nicht noch einmal enttäuschen. Sie musste ihm diese Leute bringen – die Frau tot, die anderen beiden wenn möglich lebendig, aber notfalls ebenfalls tot. Um den Jungen und seine besonderen Fähigkeiten mochte es schade sein, aber es war zu verkraften.

Bei dem Mann, diesem Atlan, war das etwas anderes. Er war ihre sicherste Spur zu dem Renegatenschiff, der CHUVANC. Womöglich würde sie ihn sogar zum Schein wieder laufen lassen, um herauszufinden, wo es war.

Miuna trat vor ein Spiegelfeld. Die Posbi-Frau hatte sie in der Klinik gesehen. Sie musste sich also tarnen, um nicht sofort von ihr wiedererkannt zu werden. Sie schob ihre Wangenknochen hoch und drückte die Stirn etwas flacher. Ihre Haare verloren Farbe und zogen sich zurück, bis nur eine lockige Kurzhaarfrisur blieb. Anschließend reckte sie sich und wuchs ein paar Zentimeter, während Brustkorb und Becken sich an eine schlankere Gestalt anpassten. Fertig.

Als sie sich danach auf den Weg zum Gleiter machen wollte, verschwanden die Zielpersonen plötzlich aus der Beobachtung. Miuna stieß einen scharfen Fluch aus.

»Guusdhar ...« Ihr erster Impuls war gewesen, den Ausflug abzublasen. Aber nun zögerte sie.

Was hatten die Gesuchten im Archiv gemacht? Was waren ihre nächsten Pläne? Wann würden sie dort auftauchen, wo Miuna sie erwartete? Oder hatte sie sich doch geirrt, und die Fremden waren nur zufällig tatsächlich auf Suen gelandet?

Miuna seufzte. Es war wohl Zeit, den einzigen Speicher anzuzapfen, der während des Besuches anwesend gewesen war. Zeit für eine eingehende Unterhaltung mit der Archivarin. Vorsichtshalber würde sie Guusdhar die Ausrüstung mitnehmen lassen, mit der sich die letzten Erinnerungen frisch Gestorbener auslesen ließen. Aber das nur für den Notfall.

Sie war sicher, auch anders zum Ziel zu kommen.


Durimon

Die Stadt der Sterne

 

Als die Haluter in den Innenhof traten, wurde Thani Thaburac gerade auf den Schultern ihrer Mitstreiter auf das Turmhaus zugetragen. Shopan lachte, dass die Kleinen Leute sich die Ohren zuhalten mussten, griff nach der Frau und setzte sie sich auf die Schulter. So drehte er noch eine Runde über den Hof, in deren Verlauf sie aus drei Metern Höhe allen zuwinken konnte, und ging dann zum Turm zurück. Als Hec die Tür hinter ihnen schloss, waren sie miteinander allein.

»Das war ein gewagtes Spiel, Vögelchen«, stellte Shopan fest.

»Nicht, wenn der Vogel wendig ist und scharfe Krallen hat«, sagte Thani leichthin. »Lasst uns nach unten gehen, in den geschützten Raum.«

Hec räusperte sich. »Du bist unseretwegen hier, oder?«

»Richtig. Ich habe eine wichtige Nachricht für euch, die nicht an fremde Ohren gelangen darf.«

Sie stiegen hinunter in die subplanetaren Anlagen und suchten den Raum auf, der dort für ebensolche Mitteilungen geschaffen worden war. Nach allen Regeln der Kunst abgeschirmt, war es unwahrscheinlich, dass irgendjemand innerhalb oder außerhalb der Wachfeste sie belauschen konnte.

»So«, begann Thani, nachdem die Tür geschlossen war. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und dem für Panzerpiloten typischen breitbeinigen Stand wirkte sie wie ein Offizier vor seiner Truppe. Hec und Shopan hatten sich jeweils auf ein Knie niedergelassen, damit ihre halbkugeligen Köpfe in etwa mit dem der Lemurerin auf einer Höhe waren.

»Zuallererst: Ich kann euch hier leider nur das Wichtigste sagen. Alles Weitere wird euch der Lordprotektor selbst mitteilen.«

Hec Jannaver war so überrascht, dass er beinahe vergaß, seine Stimme zu dämpfen. »Der Lordprotektor? Wo ist er?«

»In Sternheim. Er ruft alle Haluter zusammen. Auch ihr sollt schnellstmöglich in die Vitalstadt kommen. Und zu denen, die wegen des Silbersturms nicht zu erreichen sind, hat er zuverlässige Boten geschickt.«

»Und die Schlacht?«, fragte Shopan. »Jeden Moment kann die nächste Welle kommen. Ohne uns wird die Frontlinie irgendwann kritisch einbrechen.«

»Die Front muss euch nicht mehr interessieren. Es geht um Wichtigeres als das Land in den Pharom-Sümpfen. Notfalls ziehen wir uns bis an die Vitalstadt zurück. So schnell überrennen sie uns dann nicht.«

Der alte Haluter senkte den Kopf. »Das klingt äußerst ernst. Wie viel kannst du uns sagen? Worum geht es, wenn nicht mehr um die Rohstoffe, welche die Lebensader der Vitalstadt darstellen?«

»Es geht um mehr als Sternheim oder irgendeine der anderen Vitalstädte. Sogar um mehr als nur das Reich. Wir haben Nachricht erhalten, dass eine neue Offensive der Draugh bevorsteht, mehr als nur ihre Dämonen. Es wird schrecklicher als alles, was ihr und ich bislang zusammen erlebt haben.«

Die Haluter sahen sich an und lachten gedämpft auf. Sie spürten das Brennen in ihrem Blut, den Drang zur Tat. Endlich würde die Zeit kommen, da sie ihm hemmungslos nachgeben konnten.

»Das klingt nach einer wahren Herausforderung für uns drei«, sagte Hec. Die wagemutige Lemurerin lachte allerdings nicht. Das ernüchterte die beiden Haluter.

Shopan Gaunot stützte die Hände der Handlungsarme auf den Boden und musterte die Kampfgefährtin. »Es ist wirklich ernster als alles, was wir bisher je erlebt haben, oder?«

»Noch viel ernster, Gaunotos«, bestätigte Thani Thaburac rau. »Sehr viel ernster. Unsere Welt, ja, unser gesamtes dieszeitiges Bioversum ist in Gefahr.«

 

*

 

Die zwanzig Meter hohen Tore der Vitalstadt Sternheim waren selbst für Haluter ein beeindruckender Anblick.

Riesige Obsidianplatten saßen in den stählernen Rahmen, deren Scharniere in den metallenen Stadtmauern eingelassen waren, und sogen alles Licht auf, als wären sie die Nacht selbst. Gleichzeitig brachte das Sonnenlicht aber die unzähligen Diamantsplitter zum Glitzern, die in die Platten eingearbeitet waren. Es waren Millionen, und sie stellten eine perfekte Kopie des nördlichen Nachthimmels dar, mit dem hellen Fleck des nahen Zentrumsgebiets in der Mitte. Diagonal gingen davon die Galaxienarme aus.

Schon im Ring der äußeren Verteidigungsstellungen waren Hec Jannaver, Shopan Gaunot und Thani Thaburac einigen weiteren Halutern begegnet. Bis hierher hatten sie mit ihnen Geschichten über ihre Abenteuer ausgetauscht. Vor den Toren waren sie aber alle unwillkürlich verstummt. Erst als die Flügel vollständig nach außen geschwungen waren, setzten sie sich in Bewegung.

Wie bei den Beobachtungstürmen in den Sümpfen war auch hier der Zugang stark gesichert. Ein zweites Tor stoppte sie, bis das erste sich hinter ihnen geschlossen hatte. Dessen Stahlflügel, die in Einlagen aus punziertem Gold und Luurs-Metall die Symbole des Tamaniums und der Vitalstädte zeigten, waren fast ebenso beeindruckend, aber eben nur fast. Als auch dieses Tor aufgeschwungen war und die Haluter in das Gewühl der Stadt entlassen wurden, steckten sie schon wieder tief in ihren Geschichten.

In Sternheim konnte man meinen, der Krieg sei weit weg und berühre die Bewohner nicht. Sie lachten, schimpften, trieben Handel und gingen ihren Beschäftigungen nach, als wäre nichts Besonderes. Hec bewunderte sie für ihre stoische Ruhe.

Ein Trupp Soldaten kam ihnen von der Feste entgegen und bahnte einen Weg für sie. Die Leute hatten bereits zuvor den Halutern immer wieder mit Gesten und Zurufen applaudiert. Nun aber erkannte jemand Thani Thaburac. Innerhalb kürzester Zeit hallte ihr Name von allen Wänden, und die Soldaten konnten die Bürger der Stadt kaum mehr zurückhalten.

Wieder hob Shopan die Jagdpilotin auf seine Schulter, damit sie den Lemurern der Stadt zuwinken konnte. Sofort ließ der Druck auf die Absperrungen nach, und was gedroht hatte, chaotisch zu werden, wurde zu einem Jubelchor, der sie bis zur Feste begleitete.

Thani genoss es sichtlich, so gefeiert zu werden. Trotzdem hatte Hec den Eindruck, dass der Ernst ihre Züge nicht ganz verließ. Es war für ihn schwer, lemurische Mimik zu lesen, aber schon draußen in der Wachfeste war klar geworden, dass sie sich große Sorgen machte. Ihre Mitteilung dort hatte auch ihn und Shopan tief getroffen.

Unsere Welt, ja, unser gesamtes dieszeitiges Bioversum ist in Gefahr.

Hec verstand es noch immer nicht. Der Lordprotektor würde alles erklären. Darum waren sie hier, er und Shopan und all die anderen Haluter.

Die Wogen der Vermutungen schlugen hoch, als sie endlich in der Feste ankamen. Sie alle hatten mehr oder weniger vage Andeutungen über den Grund ihres Hierseins erhalten, und sie alle spürten die Veränderung. Aufregung bemächtigte sich der Haluter und verstärkte die Wirkung der Drangwäsche.

Schon fanden die ersten sich zu Zweikämpfen zusammen, um der Energien auf die einzige sich bietende Art ledig zu werden. Unter lauten Anfeuerungen prallten die Körper aufeinander und brachten den Boden der Feste zum Beben.

»Er kommt!« Die Worte dröhnten plötzlich überall und pflanzten sich von Mund zu Mund fort. »Der Alte Weiße kommt.«

Ehrfürchtig traten alle vom Tor zurück und bildeten eine Gasse. Selbst die Kämpfenden lösten sich für diesen Augenblick.

Zuerst sah und hörte Hec nur die Kriegslüsternen Skorren. Wie immer reizte es ihn, sich einmal mit diesen Reptiloiden zu messen. Angeblich waren sie nahezu so stark wie ein Haluter, dabei aber wendiger. Einer ging voran, zwei weitere schritten hinter ihm. Sie waren nahezu halutergroß, balancierten ihre kräftigen Körper auf dürren, aber sehnigen Beinen und einem kräftigen Schwanz. In ihren langfingrigen Händen hielten sie Stangenwaffen voller Klingen und Spitzen. Zischend machten sie klar, dass sie keine Annäherung dulden würden.

Auf den langen Hälsen waren die Köpfe hoch beweglich und bis nach hinten drehbar, und die Knochenkämme, die sich von der Schnauze bis zum Nacken zogen, wirkten messerscharf geschliffen. Noch gefährlicher kam Hec das Gebiss vor, das aus mehreren Reihen äußerst spitzer Zähne bestand. Immer wieder rissen sie weit die Rachen auf, als wollten sie damit jeden davor warnen, sich zu sehr zu nähern. Obwohl nur halbintelligent, zählten sie doch zu den fähigsten Unterstützern des Bündnisses aus Halutern und Lemurern in diesem Krieg.

Alle drei Skorren trugen angepasste Rüstpanzer, an die Stangen angehängt waren, mit denen sie einen silberbeschlagenen Wagen zogen. Auf diesem Wagen stand ein Haluter, der vergleichsweise klein war. Seine Haut war blass und vom Alter in unzählige Runzeln gezogen. Aber obwohl er zweifellos der Schwächste unter allen Halutern war, besaß er ihre Achtung wie kein anderer. Die Skorren waren seine Diener, die ihm ihre Kraft liehen, und zugleich seine Leibwächter.

»Wenn sogar er da ist«, wisperte Shopan, »ist es wirklich ernst.«

»Hattest du daran nach Thaburacos' Worten denn noch Zweifel?«

Shopan senkte die Handlungshände. »Nein. Es muss wahr sein. Das Ende droht.«


4.

Der standhafte Wächter

 

Irgendwie hatte MUTTER es fertiggebracht, ein Beiboot auszubilden. Es war ein kleines Ding, kaum mehr als eine fliegende Kapsel, und keiner von uns konnte aufrecht darin stehen. Aber für unsere Zwecke genügte es.

Die Genehmigung für einen Flug ins Freiland hatte nicht allzu lange auf sich warten lassen. Die Thaburac-Tiefe war ein Wassersportgelände und nicht als Sperrgebiet ausgewiesen. Lediglich Tauchen war dort verboten, angeblich wegen gefährlicher Strömungen, weil das Wasser für subsuenische Kühlanlagen benutzt wurde. Wir ahnten, dass mehr dahintersteckte.

Ich klebte am transparenten Teil des Bodens und starrte auf die unter uns vorbeifliegende Landschaft. Bei Jawnas Flugmanövern konnte einem schlecht werden, wenn man nicht aufpasste. Sie flog mal in eleganten Schleifen um die Bögen und Ranken des Technogeflechts herum, mal über sie hinweg oder unter ihnen hindurch. Ich fragte mich, ob sie nach irgendeiner verborgenen Logik oder einfach nach Gefühl flog.

»Da vorn ist eine große Wasserfläche«, sagte Atlan. »Wir sind schon fast über der Thaburac-Tiefe. Ich hoffe, unsere Messungen werden uns einen Hinweis darauf geben, wo genau wir nach der COLPCOR suchen müssen. Die Fläche des Meeres ist fast so beeindruckend wie seine Tiefe.«

Ich rieb meinen Nacken. Irgendetwas drückte, aber ich konnte mit den Fingern nichts spüren. Als ich den Kopf drehte, war es weg. Ich setzte mich auf, wandte den Kopf hin und her und massierte das Genick.

»Ist etwas, Germo?«, fragte Atlan. »Nachwirkungen vom Sprung?«

»Ich glaube nicht. Nur ein komischer Druck.«

Unter uns endete das Technogeflecht abrupt und gab fast kahles Gestein preis. Nur ein paar Flecken deuteten auf Flechten und Moose hin. Erst einige Hundert Meter weiter begann das Wasser. Kräuselwellen zerfurchten die Oberfläche und ließen sie glitzern. Durch die Frontkanzel konnte ich sehen, dass hier und da vereinzelte Wasserfahrzeuge auf dem Meer unterwegs waren, Freizeitschiffe und private Wasserschweber.

Die Verspannung im Nacken wurde stärker. Ich hatte den Eindruck, dass etwas mit den Kopplungen des Psi-Induktors an mein Nervensystem nicht stimmte. Aber es war nur dann zu spüren, wenn ich in eine bestimmte Richtung sah.

»Sag mal, Jawna, kannst du in dieser Richtung irgendwas Besonderes messen?« Ich zeigte dorthin, von wo der Druck zu kommen schien.

Die Posbi studierte ein paar Anzeigen. »Nein, nichts Besonderes. Alles hier sieht völlig normal aus. Warum?«

Ich atmete tief, drehte den Kopf noch einmal hin und her und rang mich durch, zu sagen: »Weil da etwas ist. Keine Ahnung, was. Irgendwas, das ... mich anzieht.«

Atlan sah mich prüfend an. »Ich schätze, es schadet nichts, nachzusehen. Zumindest gibt es uns irgendein Ziel, an dem wir anfangen können. Germo, setz dich bitte neben Jawna und sag ihr Bescheid, wenn der Kurs nicht stimmt.«

Wir flogen eine Weile über das Wasser. Neben uns kam schließlich erneut ein Ufer in Sicht und rückte langsam näher.

»Ich frage mich, warum die Küste durchgehend frei ist«, murmelte Atlan. »Als würde das Technogeflecht das Wasser meiden.«

»Wenn, dann aber nur dieses Wasser«, stellte ich fest. »Ich hab an anderen Stellen mehrere kleine Seen unter dem Geflecht gesehen.«

Jawna tippte in die Holokontrollen. »An der Zusammensetzung des Wassers kann es nicht liegen. Die ist genauso wie bei allen anderen Gewässern, über die wir geflogen sind.«

»Womöglich hat es mit dem Grund für die Versenkung der COLPCOR zu tun. Vielleicht würde das, was dadurch gedämpft werden soll, auch dem Technogeflecht schaden.«

»Möglich«, stimmte Jawna dem Arkoniden zu. »Aber bislang haben wir zu wenig Daten, um das sicher zu wissen.«

»Da.« Ich deutete nach vorn. Das Gefühl begann, unangenehm zu werden. »Die Landzunge da vorn. Ich glaube, da kommt es her.«

Jawna drosselte die Geschwindigkeit und ließ das Beiboot bis dicht über die Wasseroberfläche sinken. Die gesamte Landzunge war vom Technogeflecht verschont geblieben. Das Ufer bestand aus Kies und Steinen. Dahinter flogen wir auf etwas zu, das wie der aufgeworfene Felsrand eines Meteoritenkraters wirkte. Erst als wir über diese Kante weg waren, zeigten sich die Unterschiede.

Die Senke war weit und ihr Rand ein viel zu perfekter Kreis. Statt wie ein Einschlagkrater wirkte es eher, als hätte jemand einen Konus von etwa zwanzig Metern Höhe in den Fels gedrückt und das Ergebnis fixiert. In der Mitte der Senke gab es eine gerade Fläche, auf der ein bernsteinfarbener Würfel stand.

»Das Ding ist es«, sagte ich. »Da kommt das Gefühl her.«

»Sicher?«

Ich nickte, ohne den Blick von dem Würfel zu lösen.

Jawna flog in einem Bogen darüber hinweg und zum Rand der Senke zurück, um jenseits davon zu landen. Das leise Summen des Antriebs verstummte.

»Irgendwas steckt in dem Kubus«, sagte sie. »Aber ich konnte nicht sehen, was.«

Atlan stand auf. »Dann gehen wir hin und schauen nach.«

Ich hatte meine Bedenken, wollte aber nicht feige wirken. Überhaupt fühlte ich mich irgendwie unwohl, obwohl wenigstens der Druck in meinem Nacken weg war, seit wir den Rand der Senke passiert hatten.

Die Tür des Beiboots senkte sich als Rampe ab. Wir kletterten hinaus. Der Felsboden war wie aufgebrochenes Glas, voller scharfer Grate und Spitzen. Vorsichtig bewegten wir uns vorwärts, den Rand empor und auf den ebenfalls mit Felssplittern übersäten Innenwänden abwärts. Hier fiel man besser nicht hin, also behielt ich meine Aufmerksamkeit auf dem Boden. Erst als wir auf der Mittelfläche angekommen waren, sah ich wieder hoch.

Etwa drei Meter ragte die bernsteinfarbene Wand über mir auf. Etwas Dunkles war dahinter zu erkennen. Ich machte noch einen Schritt vor, legte beide Hände auf die glatte Fläche des Würfels und presste Stirn und Nasenspitze dagegen, um besser in die Substanz sehen zu können. »Da ist wirklich etwas drin!«

Das allgegenwärtige Gelb machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen. Aber in der Mitte des Blocks steckte etwas, das wie ein ziemlich dicker, S-förmig gebogener Stock wirkte, der unten in einem mit Gelenken versehenen, klobigen Ständer endete. Im oberen Drittel ragte ein dünnerer Stock aus dem dicken heraus. Nach zwei Knicken trennte er sich noch einmal auf und wies mit den resultierenden zwei Fingern Richtung Himmel. Ganz oben auf dem dicken Stock saß eine Kugel, die starke Ähnlichkeit mit einem Kopf hatte.

An diesem Punkt kam mir zum ersten Mal der Gedanke, dass das kein Etwas war, sondern ein Jemand.

»Angakkuq«, sagte Atlan mit kaum unterdrückter Aufregung in der Stimme. »Perry hat mir von ihm erzählt. Das ist der Hüter der COLPCOR. Wir sind nah dran!«

Jawna musterte die Umgebung. »Es wirkt, als wäre er hier beigesetzt worden, mit sich selbst als seinem Grabmal. Noch ein Begrabener also.«

»Aber sicher keiner, der uns unterstützen wird«, stellte Atlan fest. »Selbst wenn er da drin noch lebt, wäre es sicher keine gute Idee, ihn um Hilfe zu bitten. Er war ein treuer Diener des Richters Matan Addaru Jabarim.«

»Also?«

Atlan deutete zurück Richtung Meer. »Es ist sicher kein Zufall, dass Angakkuq an diesem Ort steht. Wahrscheinlich kommt man von hier aus am schnellsten zur 236-COLPCOR. Wir sollten mit dem Beiboot dahinten ins Meer tauchen, wenn das geht.«

»Soweit ich das beurteilen kann, ist es nicht nur für den Unterdruck des Weltalls geeignet, sondern auch für deutlich erhöhte Außendrücke. Wenn die COLPCOR nicht gerade ganz am Grund dieses Meeres liegt, sollte es möglich sein.«

»Wenn das Wasser als Puffer dienen soll, liegt sie sicher nicht am Grund«, meinte Atlan. »Es muss ja nicht nur die Oberfläche, sondern ebenso die Anlagen in Suens Untergrund vor der störenden Ausstrahlung schützen – was immer das für eine ist. Allerdings müssen wir uns trotzdem selbst auf der kürzesten Route auf einige Kilometer Weg einstellen.«

Bei dem Gedanken daran, in der kleinen Kapsel ins Meer zu sinken, drehte sich mir der Magen um, und mein Mund wurde trocken. Ein Pochen entstand in meinem Nacken. »Ohne mich.«

Atlan trat von dem Würfel zurück. »Warum?«

»Ich habe eben keine Lust, in einer Sardinenbüchse im Meer zu versinken. Ich kann doch hier auf euch warten. Diesem Anga-dings Gesellschaft leisten.« Ich lehnte mich gegen den Würfel und verschränkte die Arme.

Jawna schaute sich um. »Ich weiß nicht. Das scheint mir zu gefährlich. Auf Lemur hätte diese Frau uns fast gefunden. Auch hier müssen wir jeden Moment damit rechnen, dass unsere Tarnung entdeckt wird. Der Flug des Beiboots war angemeldet, und früher oder später fliegt MUTTERS Tarnidentität auf. Sie könnten dich finden.«

Ich versuchte es. Ehrlich. Ich versuchte, darüber nachzudenken. Aber mir wurde sofort wieder schlecht. Nur vom Gedanken daran.

»Kommt nicht in die Tüte.« Ich ließ mich an dem Glas zu Boden rutschen und schlang die Arme um die angezogenen Beine. »Ihr bekommt mich da nicht runter. Da müsstet ihr mich schon zwingen, und dann könnt ihr MUTTER vergessen.«

»Niemand denkt daran, dich zu irgendwas zu zwingen«, sagte Atlan. Die Schärfe in seiner Stimme überzeugte mich mehr als die Worte. Anscheinend empfand er meine Unterstellung als Beleidigung seiner Ehre oder so etwas. Gut.

»Wir können dich aber auch nicht einfach allein zurücklassen«, fuhr er fort. »Jawna hat erklärt, dass es zu unsicher ist. Wir wollen nicht riskieren, dass du in Gefahr gerätst.«

Klar so weit. Aber lag das daran, dass ich so ein netter Kerl war, oder nur an meiner Nützlichkeit? Das würde ich wohl nie so ganz wissen. Ich gewährte den beiden aber die Gunst des Zweifels und nahm an, dass zumindest ein Teil der Sorge tatsächlich mir galt, und nicht nur dem Knubbel in meiner Schulter.

»Ich könnte zu MUTTER zurückspringen«, bot ich an. »Da wäre ich sicher.«

»Es könnte sein, dass wir dich für eine schnelle Rückkehr hier brauchen«, sagte Atlan. »Würde deine Kraft nach so einem Sprung noch ausreichen, um notfalls noch einmal zu uns zu springen und mit uns wieder zurück?«

Ich überlegte. Mein voriger Sprung war noch nicht lange her, und ich fühlte mich irgendwie nicht sonderlich auf der Höhe. »Möglicherweise nicht. Also bleibe ich wohl doch lieber hier. Der alte Knochen hinter mir weiß meine Gesellschaft sicher zu schätzen, und vielleicht kann MUTTER von ihrem Beiboot aus irgendein Feld oder so errichten, unter dem ich geschützt bin, bis ihr wieder zurück seid.«

Atlan sah zu Jawna. Die wirkte einige Augenblicke abwesend. Schließlich blinzelte sie und sagte: »Oha.«

»Oha?« Die Augenbrauen des Arkoniden wanderten hoch.

»Exakt«, antwortete Jawna. »Ich habe Nachrichten von MUTTER, die einiges ändern.«

Ich löste meine Arme wieder und sah zu Jawna hoch. Es wirkte, als denke sie noch darüber nach, wie sie es erklären sollte. Vielleicht erhielt sie aber auch immer noch Daten.

»MUTTER hat über das Beiboot seit unserer Ankunft an der Tiefe Messungen vorgenommen«, ließ sie uns schließlich wissen. »Das Ergebnis ist trotz mehrfacher Prüfung eindeutig. An der Oberfläche ist alles normal, aber in der Tiefe beginnt ein Bereich mit veränderter Strangeness. Je tiefer man kommt, umso stärker wird sie.«

Strangeness. Ich hatte einmal davon gehört. Das war ein Maß dafür, wie nahe ein Universum dem anderen war. Null stand für Identität. Je höher der Wert wurde, umso größer waren die Unterschiede in den physikalischen Gesetzen – andere Werte für die Konstanten oder veränderte Beziehungen untereinander. Für ein komplett anderes Universum war der Wert 1 festgelegt worden.

Lag im Wasser etwa ein Portal in ein anderes Universum? War das Schiff, das sie suchten, hier eingetaucht, um dieses Portal zu nutzen? Irgendwie war das eine faszinierende Vorstellung.

»Wie hoch ist die Strangeness?«, fragte Atlan.

Jawna schüttelte den Kopf. »Die Frage ist falsch formuliert. Du müsstest fragen, wie tief sie ist. Die Strangeness in diesem Meer ist negativ. Das können MUTTERS Strangeness-Kompensatoren nicht ausgleichen.«

Ah ja. Negative Strangeness.

Wieder einmal waren wir an dem Punkt angekommen, an dem ich gar nichts mehr verstand.

 

*

 

»Langsam.« Mir schwirrte der Kopf von den Erklärungen, die ich erhielt. Dass dabei der eine Geschichten erzählte und die andere mit höherdimensionaler Physik daherkam, machte die Dinge nicht einfacher. »Willst du damit sagen, dass dieses Meer auf die ... Rückseite des Universums führt?«

»Es ist die häufigste Erklärung für negative Strangeness«, bestätigte Atlan. »Allem und jedem aus dem Arresum haftet auf unserer Seite, dem Parresum, diese negative Strangeness an.«

»Aber eigentlich sind alle Übergänge verschlossen, richtig?«

»Zumindest alle, die uns bekannt sind.«

»Was die Wahrscheinlichkeit dieser Erklärung deutlich heruntersetzt.«

»Korrekt.« Dieses Mal war es Jawna. »Allerdings könnten damals Artefakte auf unsere Seite geraten sein, die nie entdeckt wurden. Womöglich ist ein solches Artefakt in der 236-COLPCOR.«

»Hm.« Ich kratzte mich am Hinterkopf und beäugte die sich windende Masse am Boden der Kapsel. Sie war aus den Komarmreifen von Jawna und Atlan entstanden und sollte sich zu irgendwelchen Schutzanzügen entwickeln. Das würde aber wohl noch eine Weile dauern. Bislang erinnerte es mehr an einen aufgehenden Hefeteig. »Aber es gibt auch andere Erklärungen für negative Strangeness?«

Atlan übernahm wieder. »Es gibt Theorien, die damals wieder verworfen wurden. Sato Ambush sprach vom Entstehen einer ›Strangeness der Zeit‹, falls durch Zeitreisen materielle Paradoxa zustande kamen, weil zum Beispiel ein Gegenstand plötzlich zwei Mal existierte. Das war die Erklärung, die auf dem Fund eines ausgebrannten Zellaktivators auf Lingora beruhte.

Später wurde das Arresum entdeckt, womit sich plötzlich eine neue Erklärung für Fälle negativer Strangeness anbot. Tatsächlich passte sie auf die meisten Fälle, aber nicht auf diesen ersten. Allerdings hatte der Zellaktivator nicht nur eine Zeitreise hinter sich, sondern stammte quasi auch aus einer Pararealität, was die Erklärung verkompliziert.«

Noch komplizierter? Hah. »Was für uns hieße ...?«

»Dass die 236-COLPCOR vielleicht irgendeinen dieser anderen Effekte ausgenutzt hat, um sich einen nicht so ohne Weiteres überwindbaren Schutz zuzulegen. Wenn man bedenkt, dass die Atopen Anpassungen ihrer Vergangenheit vornehmen, klingt das nicht so unplausibel. Sie erzeugen vermutlich häufiger mal Paradoxa und Pararealitäten.«

»Aber ... warum sollte die Strangeness ein Hindernis darstellen? Du hast mir selbst gerade erzählt, dass ihr im Arresum wart, und es scheint dir nichts ausgemacht zu haben.«

»Mir nicht, und auch den anderen Zellaktivatorträgern nicht. Aber andere Menschen konnten nicht länger als etwa fünfzig Tage bleiben, ohne ernsthaft krank zu werden, bis hin zum Tod. Ohnehin ist nicht der Aufenthalt in einem anderen Universum das Hauptproblem, sondern der Übergang dahin. Es gibt dabei eine Phase der Verwirrung, die bis zu einem tödlichen Strangeness-Schock ansteigen kann.«

»Und wenn es tatsächlich nur ein Artefakt ist und keine, hm, Arresumsblase?«

»Gemäß den Erfahrungen mit dem Zellaktivator kann man einen Gegenstand mit negativer Strangeness zwar berühren, aber es ist kein Energieübertrag möglich. Somit kann man ihn nicht ohne Weiteres öffnen. Und ohne sie zu öffnen, können wir nichts aus der COLPCOR herausholen.«

Langsam dämmerte es mir. »Also könnte nur etwas aus dem gleichen Universum solche Gegenstände öffnen?«

»Genau.«

»Hmmm.« Etwas ploppte. Die Masse am Boden schlug einander überlappende Blasen.

Überlappende Universen. Verschiedene Zeitlinien. Das war alles mindestens so seltsam wie das, was mein Ra'harr zu seinen Gefolgsleuten gesagt hatte. Ich erinnerte mich an die letzte Versammlung, vor dem Mausoleum. Was hatte er da noch gepredigt?

»Ein Riss ist entstanden«, murmelte ich. »Ein Riss, der sich durch den Kosmos zieht. Und die erleuchtete Welt bricht aus diesem Riss hervor.« Ich sah von Atlan zu Jawna. »Seid ihr nicht auch gewissermaßen aus einer anderen Welt? Müsstet ihr dann nicht ebenfalls eine andere Strangeness haben? Aber das hätte MUTTER doch bemerken müssen, oder?«

Jawna überlegte einen Augenblick. »Die Situation scheint mir in unserem Fall etwas komplizierter. Ch'Daarn hat uns zwar als Vertreter einer anderen Zeitlinie gesehen, sozusagen einer Alternativwelt, aber diese Alternative hat sich erst nach unserem Einflug in die Synchronie entwickelt. Ich bin darum nicht sicher, ob diese Betrachtungsweise erlaubt ist.«

Atlan runzelte die Stirn. »Vielleicht dann, wenn das hier eine von den Atopen und dem Matan massiv gegen alle Wahrscheinlichkeiten manipulierte Zeitlinie ist. Wir tragen gewissermaßen noch die alte, wahrscheinlichere Zeitlinie in uns. Wenn man es so betrachtet, wären wir auch eine Art Paradoxon, etwas, wogegen diese Alternativwelt sich sperren muss, um sich zu schützen.«

»Wenn das stimmt, könnte es sein, dass wir im Laufe der Zeit eine Strangeness aufbauen«, bestätigte Jawna. »Es ist aber möglich, dass das ein allmählicher Prozess ist, der davon abhängt, wie vielen Verstößen gegen ›unsere‹ Zeitlinie wir schon begegnet sind. Und ab irgendeinem Punkt würde sie sich vermutlich wieder abbauen – zumindest bei Atlan. Lebende organische Körper verlieren Strangeness im Laufe der Zellerneuerung. Ich würde allerdings nie unter ein gewisses Maß sinken.«

»Und wenn dies das Problem der 236-COLPCOR war? Dass sie nicht biologisch und damit nicht anpassungsfähig war und darum immer mehr im Widerstreit mit dieser Zeitlinie stand? Der Kerl im Würfel könnte ebenfalls teilkybernetisch, aber weniger betroffen gewesen sein, weshalb er nicht mit versenkt wurde ... Oder er wollte nicht ohne das Schiff sein und gleichzeitig dafür sorgen, dass nicht ganz vergessen wird, wo es liegt.«

»Mein Extrasinn hält das alles zwar für hochgradig spekulativ, aber im Moment für die beste Erklärung, die wir haben – was nicht viel heißt. Er hat allerdings noch einen weiteren Schluss daraus gezogen, der für uns positiv ist.«

»Freut mich, dass es in diesem Wirrwarr auch was Gutes geben soll. Was ist es?«

»Wenn das alles stimmt, dann könnten Jawna und ich die beiden einzigen Wesen in dieser Welt sein, die ins Innere der COLPCOR vorstoßen können, auch wenn wir selbst die Strangeness noch nicht ausgebildet haben. Faktisch gehören wir trotzdem in die gleiche Welt wie das Schiff.« Er sah zu der Posbi. »Was meinst du dazu?«

»Wie du sagtest, hochgradig spekulativ. Aber es wäre einen Versuch wert. Die beiden SERUNS aus den von uns mitgebrachten tt-Progenitoren müssten ausreichen, um damit zum Schiff vorzustoßen. Es wird länger dauern als mit dem Beiboot, aber bei den paar Kilometern sollte das nicht ins Gewicht fallen. Allerdings riskieren wir, dass die Verwendung der Aggregate uns auffallen lässt.«

»Wir werden eben versuchen müssen, so wenig anmessbare Energie wie möglich aufzuwenden. Es ist aber der einzige Weg, den ich sehe.«

Jawna nickte. »Germo kann dann im Beiboot bleiben. MUTTER hat mir versichert, dass er hier so sicher ist wie in ihr selbst.«

Es dauerte noch eine Weile, bis aus dem formlosen Brei zwei Schutzanzüge geworden waren. Jawna flog uns bis dicht an das Ufer heran. Dort stiegen meine Begleiter aus, und ich setzte mich mit untergeschlagenen Beinen in Jawnas Pilotensessel. Durch die transparente Kanzelfront sah ich zu, wie sie in ihre Anzüge schlüpften und alles noch einmal prüften. Schließlich gingen sie ins Meer. Die Falthelme lösten sie erst aus, als das Wasser ihnen schon fast bis zum Hals stand. Wenig später waren sie abgetaucht.

Kleine Verwirbelungen trieben über die Wasseroberfläche und vereinten sich mit der Kräuselung durch den Wind. Dann war das letzte Anzeichen ihrer Anwesenheit verschwunden. Ich war wieder allein.

Und plötzlich hatte ich Angst.

Was ich spürte, war die Art Angst, die einem die Kehle zuzieht und das Atmen schwer macht. Panik. Mein Herz hämmerte, und ich krallte die Finger in die Sessellehnen. Mühsam schluckte ich und schloss die Augen.

Alles war gut. Atlan und Jawna hatten ihre tollen Kampfanzüge, das Beste an Technologie, was ihre Zeit zu bieten gehabt hatte. Das mochte im Kampf nicht mehr so viel bedeuten wie damals, aber Wasser war seither keine Spur gefährlicher geworden.

Wenn sie also auf ihre Anzüge vertrauten, konnte ich das auch. Und es hatte nicht so geklungen, als könne diese Strangeness ihnen gefährlich werden. Sie konnte sie nur ablenken oder vom Eindringen abhalten.

Ganz langsam wurde ich ruhiger. Mein Herzschlag normalisierte sich wieder. Ich atmete auf. Aber gerade als ich die Augen wieder öffnete, stellten sich die Härchen entlang meines gesamten Rückgrats auf. Mir wurde kalt.

»M...« Ich musste husten, griff nach dem Wassermundstück unterhalb der Armlehne und zog es zu mir, um einen Schluck zu trinken. »MUTTER? Kannst du mich hören?«

»Ich höre dich, Germo.«

Mein Blick schweifte über die umgebende Landschaft. Nichts als Sand, Kies und Fels. Auf dem Wasser hinterließ ein vorbeifahrendes Motorboot eine helle Schaumspur. Es wirkte nicht, als wolle es zur Landzunge. Niemand war in der Nähe.

»Kann es sein, dass wir beobachtet werden?«

»Auf Suen wird nahezu alles ständig beobachtet. Das Beiboot ist im Blickfeld mehrerer Satelliten, und seine Anwesenheit schlägt sich auch in anderen Messdaten nieder. Kannst du präziser werden?«

»Ich weiß nicht ... Ich fühle mich beobachtet. So wie am Mausoleum. Kann es sein, das jemand nicht nur zufällig hierherschaut? Oder dass sogar jemand kommt?«

»Ich werde die Situation genauer überprüfen.«

Ich wartete einige Sekunden, dann wurde es mir zu viel. Ich musste mich bewegen. Also stand ich auf und legte die Hand auf den Kontakt, der die Luke öffnete. Tageslicht fiel herein, als das Wandsegment sich nach außen neigte, um eine Rampe zu bilden.

»Ich empfehle dir, im Beiboot zu bleiben«, ertönte MUTTERS Stimme.

Ich zuckte zusammen. »Warum? Hast du etwas gefunden?«

»Bislang ergeben meine Beobachtungen kein eindeutiges Bild. Ich kann weder bestätigen noch ausschließen, dass Gefahr besteht. Aber ich bewerte deine Ahnungen hoch. Daher empfehle ich dir, im Beiboot zu bleiben.«

»Oh.« Es klang irgendwie eindringlich. Ich rieb mir den Nacken. »Ja dann ...«

Gerade als ich die Hand wieder auf den Kontakt legen wollte, sah ich neue Kräuselungen im Wasser. Konnten Atlan und Jawna so schnell zurück sein? War der Versuch fehlgeschlagen?

»MUTTER?«

»Schließ die Luke, Germo.«

Etwas schoss aus dem Wasser. Eine, zwei, drei graue Gestalten ... Es wurden immer mehr. Ich hatte sie schon mal gesehen. Das letzte Mal in meinem Traum, als sie zusammen mit Sturmsoldaten vom Himmel regneten.

Kampfroboter. Unzählige von ihnen. Und sie rasten auf mich zu.

Meine Hand knallte auf den Kontakt.

 

*

 

Miuna lehnte an der Reling des Motorboots und betrachtete durch eine Teleoptik das Beiboot. SPENCLAD-1 stand an der Seite geschrieben. Sie tauchte in die Datenwelt Suens ein, suchte das eigentliche Schiff. Da stand es, auf dem Raumhafen von Tappa, einem ziemlich unbedeutenden Vorort.

Sie war nicht überrascht. Die Fremden waren mit der Röhrenbahn von dort gekommen, so viel hatte sie bereits herausgefunden. Sie hatte leider nicht zuverlässig bestimmen können, wie sie dorthin gelangt waren. Das Schiff jedoch war mit Sicherheit nicht ohne Überprüfung auf Suen gelandet.

Sie folgte dem Pfad der Daten und fand die Zulassung. Ein altes Zubringerschiff, nur Unterlicht, genutzt als Mietfahrer für Flüge im System. Allerdings war es schon lange nicht mehr auf Suen gewesen. Sie forschte weiter, pickte jeden Faden hervor und wob ein Bild.

Schließlich sah sie es, schwebte darüber und betrachtete es von oben. Ein Schiff in einer Friedenssucher-Kolonie auf Lemur, nahe einer malerischen, dschungelbestandenen Küste. Mehrere Anbauten lehnten daran, Kinder spielten davor, und einige Pflanzen rankten an den Teleskopstützen hoch. Es wirkte nicht so, als würde es jemals wieder abheben. Trotzdem hatten die Besitzer es niemals abgemeldet – ein typischer Fall von »wer weiß, was noch kommt«. Auch der Name prangte immer noch an der Seite: SPENCLAD.

Das Schiff existierte zwei Mal, und wo keine Anpassung des Doppelgängers an die archivierten Fakten möglich gewesen war, hatte anscheinend jemand diese Daten vorsichtig manipuliert. Früher oder später wären die Manipulationen aufgefallen, aber es hätte sicher ein paar weitere Stunden oder sogar einen Tag gedauert. Vielleicht hätte auch Miuna sie gefunden, wenn sie sich nicht stärker auf das Ziel der Fremden konzentriert hätte als auf ihren Weg. Eines war aber endgültig klar: Irgendjemand an Bord dieses Schiffs verfügte über außergewöhnliche Möglichkeiten.

Zwei Gestalten in weißen Anzügen mit Tornistern auf dem Rücken stiegen aus dem Beiboot. Sie gingen zum Ufer und, ohne zu zögern, weiter ins Wasser. Im letzten Augenblick umschlossen Falthelme ihre Köpfe. Sie tauchten in die Tiefe ab.

Miuna behielt die Messungen im Auge. Die beiden hielten senkrecht vom Ufer weg, und sie nahmen rasch Geschwindigkeit auf. Welchen Zweifel die Agentin zuvor gehabt haben mochte – nun war er ausgeräumt. Diese Leute wollten zur 236-COLPCOR.

Die Agentin lächelte. Sie würden eine Überraschung erleben. Das Schiff verfügte über den besten Schutz, den es geben konnte. Keine Notwendigkeit also, ihre Hilfskräfte hinter ihnen herzuschicken. Ihre Roboter würden stattdessen das Beiboot kapern und darauf warten, dass die Taucher zurückkehrten und in ihr Netz gingen.

Sie nahm Kontakt zu den Kampfrobotern auf. Die Maschinen waren eben durch einen der Zugangsschächte in die Thaburac-Tiefe eingetaucht und kamen rasch näher. Als Miuna sah, dass die Luke des Beiboots sich erneut öffnete, gab sie Befehl zu weiterer Beschleunigung. Es war noch jemand dort ... womöglich der Junge! Sie musste ihn fassen. Er mochte der Schlüssel sein, über den sie Atlan dazu bringen konnten, ihnen auch die CHUVANC auszuliefern.

Betäuben, signalisierte sie.

Schon konnte sie die ersten Spuren der Annäherung ihrer Hilfstruppen an der Wasseroberfläche erspähen. Über die Komverbindung hörte sie und sah sie – aus der Perspektive der Roboter selbst –, wie diese durch das Wasser dem Licht entgegenjagten. Schließlich riss die Oberfläche auf. In einem Fontänenwald stiegen die grauen Körper auf, wendeten und schossen auf das Beiboot zu.

Die ersten Lähmschüsse wurden ausgelöst. Miuna war fast sicher, dass einer die schattenhafte Gestalt an Bord getroffen hatte. Trotzdem schloss die Luke um Sekundenbruchteile, bevor die Roboter ankamen. Der Rest geschah so schnell, dass nur Miunas Fähigkeiten ihr erlaubten, die Einzelheiten zu erkennen.

Etwas materialisierte direkt über dem Beiboot. Es sah aus wie eine große, senkrechte Sichel mit einer dickeren Mitte, deren untere Spitze die Kapsel berührte. Während die Kampfroboter ihre Waffen neu ausrichteten, verschmolzen die Oberflächen der beiden Körper miteinander.

Rasch wurde die Kapsel kleiner, wie ein Flüssigkeitstropfen, der in eine Kapillare gesaugt wurde. Die Oberflächen von Schiff und Kapsel flammten unter den Schüssen der Roboter auf. Im nächsten Moment stellten die Maschinen das Feuer ein. Sie hätten sich nur noch gegenseitig treffen können. Das Schiff war wieder verschwunden.

Miuna stieß die angehaltene Luft aus.

»Zurück in den See«, ordnete sie an. »Fangt die Taucher ab!«

Die Roboter reagierten umgehend. Einen Augenblick spielte Miuna mit dem Gedanken, ebenfalls in den See zu tauchen und sich der Jagd anzuschließen, verwarf ihn aber wieder. Sie musste Bericht erstatten. Nur am Rande registrierte sie den Alarm, der durch das mondweite Sicherheitsnetz raste. Ein Schiff war spurlos von Tappas Raumhafen verschwunden.

Miuna wandte sich von der Reling ab und stieg den Niedergang hinunter. Es überraschte sie nicht besonders, dass sie bereits erwartet wurde. Sie trat vor den Matan und beugte das Knie.

»Ihr Schiff kann aus dem Stand transitieren«, berichtete sie. »Wir hatten keine Chance, es aufzuhalten. Aber die zwei wichtigeren Flüchtigen, Atlan und die Frau, haben es vorher verlassen.«

»Wohin sind sie gegangen?« Der befürchtete Tadel blieb aus.

»Sie sind in die Thaburac-Tiefe gestiegen, um nach dem Richterschiff zu suchen. Ich habe meine Kampfroboter sicherheitshalber hinter ihnen hergeschickt. Wenn sie am Strangeness-Feld gescheitert sind und zurückkehren, werden sie ihnen direkt in die Arme schwimmen.«

»Das ist nicht genug. Diese Leute haben besondere Möglichkeiten. Es ist nicht gesichert, dass sie abgewehrt werden. Sie dürfen das Schiff nie erreichen.«

Miuna sah auf. Nie zuvor hatte sie einen solchen Ausdruck auf den Zügen des Matan gesehen. Ruhe, Wohlwollen, Strenge – all das hatte sie schon erlebt. Niemals aber solche Sorge.

»Die Kampfroboter sind nicht schnell genug«, sagte sie. »Außerdem werden sie durch das Feld behindert. Wenn diese Leute es passieren können ...«

Der Matan nickte knapp. »Ich werde persönlich mit der 236-COLPCOR kommunizieren. Sie muss ihre Verteidigung aktivieren.«


Ephel

Das Wort des Lordprotektors

 

Kein Raum der Feste war groß genug, um alle 95 Haluter aufnehmen zu können. Niemand hatte damit gerechnet, dass es je zu einer solchen Versammlung kommen würde. Deshalb war stattdessen der größte Hof dafür vorbereitet worden. Hec Jannaver musste einen Moment geblendet alle drei Augen schließen, als er den Platz betrat. Einige Schritte zur Seite brachten ihn aus dem Bereich der Reflexion, die ihn getroffen hatte.

Segmente aus poliertem Gold bildeten die Außenschale einer Plattform, die sich in der Mitte des Hofes erhob. Sie war geformt wie ein Kreuz mit geschwungenen Armen. Die Rundung zwischen zweien dieser Arme sammelte das Sonnenlicht und warf es auf das Tor.

Die Goldplatten trugen ebenso wie das innere Stadttor die Symbole des lemurischen Reiches zusammen mit denen der Vitalstadt. Dazu kam an den Stirnseiten der Kreuzarme ein weiteres Zeichen: das über zwei verschränkten Händen schwebende Oval des Lordprotektors.

Der Alte Weiße stand nahe des Podiums mit einigen verdienten Kämpen zusammen. Sein Wagen war nirgendwo mehr zu sehen, nur die Skorren standen rings um die Plattform Wache und knurrten jeden an, der ihr zu nahe kam.

Immer mehr Haluter drängten in den Hof. Wer sich draußen noch nicht begrüßt hatte, tat es nun. Erfahrungen und Geschichten wurden ausgetauscht, nicht selten begleitet von dröhnendem Gelächter. Hier und da gab es noch kurze Kraftproben, aber die Duelle waren bereits draußen ausgetragen worden.

Schließlich löste der Kreis um den Alten Weißen sich auf, und die alten Kämpen machten sich daran, Ordnung in die Menge zu bringen. Gutmütig mahnten und schoben sie, bis alle gleichmäßig verteilt so um die Bühne standen, dass jeder etwas sehen konnte. Danach ließen sie sich vor den anderen auf Bänken nieder, die einige der jüngeren Haluter aus Respekt herbeigetragen hatten.

Ein gleißend heller Strahl traf die Mitte des Podiums. Langsam verstummten die Gespräche. Hec suchte den Ursprung der Lichtflut. Eine der großen Lichtsammelschalen auf den Mauern der Festung war auf die Plattform gerichtet und gerade so verstimmt worden, dass kein Brennpunkt entstand, sondern ein langer Lichtschaft. In diesen hob sich von unten ein schwarzer Thron empor, dessen Rückseite durch eine Gestalt mit ausgebreiteten Armen gebildet wurde. Darauf saß eine Person, die trotz ihrer Kleinheit jeden Anwesenden beeindruckte.

Der Lordprotektor der Kleinen Freunde. Der Mann, der sie alle gerettet und ihrem Leben neuen Sinn gegeben hatte.

Der Lemurer trug nur eine schlichte, weiße Robe, von der sich seine dunkle Haut selbst im Sonnenglanz deutlich abhob. Das Weiß seiner Augäpfel strahlte und brachte dadurch die dunklen Pupillen noch stärker zur Geltung, mit denen er nacheinander jeden direkt anzusehen schien, während sein Thron sich drehte. Er trug das Haar kurz und lediglich einige feine Linien als Bart, die wie geschminkte Ornamente wirkten.

Als er von dem schwarzen Mannthron aufstand und die Hände hob, kehrte Stille ein.

»Meine Freunde«, hallte es durch den Hof. Es bereitete dem Lordprotektor keine Mühe, den Raum auch ohne technische Verstärkung zu füllen, mit seiner Stimme ebenso wie mit seiner Präsenz.

»Es freut mich, euch heute hier sehen zu können. Die Kuriere haben euch erreicht, und ihr alle seid gekommen. Ich danke euch.« Er legte die Hände zusammen. Kurz brandete Applaus auf, der jedoch sofort wieder verstummte, als er die Hände wieder voneinander trennte.

»Ich freue mich und freue mich doch auch nicht. Denn der Anlass, der mich dazu brachte, euch hier zusammenzurufen, ist ernst. Äußerst ernst. Die meisten von euch haben es schon erfahren, den anderen sage ich es jetzt: Dieser Krieg hat einen Punkt erreicht, an dem mehr auf dem Spiel steht als nur ein Sumpf, eine Vitalstadt oder ein Reich. Es geht um unsere gesamte Welt.«

Hec erspähte Thani Thaburac schräg hinter dem schwarzen Thron. Ihre Augen hingen gebannt an ihrem Anführer, und man sah ihr an, dass sie den gleichen Ernst, die gleiche Sorge verspürte wie er. Thani war eine Wissende, eine Kundige der Welt, ihrer Komponenten und ihrer Strukturen. Sie hatte stets ein treffendes Gespür dafür bewiesen, was einen erwarten konnte. Ihre Sorge beunruhigte Hec nach wie vor mehr als die Worte des Lordprotektors es je gekonnt hätten.

»Ihr fragt euch, woher diese Bedrohung kommt. Ein ums andere Mal haben die Draugh ihre Horden gegen uns geschickt, und immer wieder haben wir sie zurückgetrieben und auf ihren Trümmern unsere Feste gefeiert. Aber dieses Mal ist es anders. Dieses Mal haben einige Draugh Rache geschworen, Rache an uns und der ganzen Welt. Sie werden selbst kommen, und sie werden sogar vor ihrer eigenen Vernichtung keinen Halt machen, wenn sie nur uns mit in den Untergang reißen.«

Die Worte trafen Hec. Erschüttert sah er zu Shopan. Wie konnte irgendein Wesen so lebensverachtend sein? Wie konnte es so weit gehen, lieber mit dem Gegner untergehen zu wollen, als dessen Gleichwertigkeit oder gar Überlegenheit einzugestehen?

Der Lordprotektor begann eine langsame Wanderung um seinen Thron, und wieder fühlte jeder sich irgendwann angesehen, fühlte die Verbindung zwischen sich und diesem Mann, dem er so viel verdankte und der dennoch nichts forderte.

»Wie ihr sicher hier und da gehört habt, sind die Draugh Gestaltwandler. Sie sind Meister der Falschheit und der Täuschung. Sie können in jeder Gestalt auftauchen. Sie können als Lemurer oder Haluter erscheinen oder in gänzlich anderer Gestalt. Sie können sich stark geben im Glauben, uns einschüchtern zu können, oder sich schwach stellen, um unsere Gnade auszunutzen. Sie werden versuchen, sich unter uns zu mischen und die Schwachen zu finden, ihren Geist zu verwirren und uns gegeneinanderzuhetzen.«

Hec war nicht der Einzige im Hof, der bei diesen Worten unwillkürlich knurrte und die Hände ballte. Auch der Lordprotektor reckte ihnen die Fäuste entgegen. »Aber wir sind wahrhaftig und treu! Wir sind eins! Niemand wird uns auseinanderreißen können. Wir wissen, was sie planen, weil Helden ihr Leben gelassen haben, um uns diese Nachricht zu bringen. Wir werden diese Opfer ehren, indem wir die Pläne der Gegner zunichtemachen! Sie werden, wie so oft zuvor, auch dieses Mal an uns scheitern!«

»Ja!« Ein Begeisterungssturm lief durch die Menge. Überall wurden Fäuste in die Luft gereckt.

Der Lordprotektor streckte die Hände aus. Sofort kehrte wieder Ruhe ein. Hec hing an den Lippen des kleinen Mannes, und er war sicher, dass es den anderen ebenso ging wie ihm – sie hungerten nach jedem weiteren Wort. Sie wollten wissen, wie sie die Draugh besiegen würden.

»Seid wachsam«, mahnte der Lordprotektor, als wieder Ruhe eingekehrt war. »Das ist die oberste Prämisse. Immerzu wachsam. Teilt euch nie auf. Euer Freund könnte fallen und ein Draugh in seiner Gestalt zurückkehren. Traut keinem einzelnen Lemurer. Sie haben ebenso wie ihr die Anweisung, nur in Gruppen zu patrouillieren. Das schließt auch unsere besonderen Helden und Heldinnen ein.«

Er sah mit einem Lächeln zu Thani Thaburac. Gedämpftes Gelächter ging durch die Reihen der Haluter. Thani lächelte gequält zurück und zuckte die Achseln.

Hec fühlte Erleichterung. Der Lordprotektor vertraute ihnen. Er glaubte an ihren Sieg. Die Lage mochte ernst sein, aber sie würden die Gefahr überwinden. Darum konnte er selbst in dieser Lage Scherze machen.

Sie würden jeden Feind überwinden, egal wie niederträchtig er war – für die Welt, ihre Bewohner und für den Lordprotektor, der an sie glaubte.


5.

Sprung in die Tiefe

 

Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Es tat weh! Verdammter Grellmist, tat das weh. Aber wenigstens hatten sie mich nicht voll erwischt.

MUTTER hatte mir etwas injiziert, sobald ich mich mit nur einem Arm und einem Bein in meine Stube hochgeschleppt und auf das Bett geworfen hatte. Langsam kehrte wieder Gefühl in die gelähmten Teile meines Körpers zurück. Ich fühlte mich wie ein verdammtes Nadelkissen.

Wenigstens waren die anderen nicht da. So konnte ich hemmungslos schreien, ohne meine Würde in Gefahr zu bringen. Als es endlich nachließ, tat mir trotzdem jeder Muskel weh, weil ich mich dermaßen verkrampft hatte. Ich schleppte mich zum Kakao-Samowar und stellte mir eine bitter-scharfe Mischung ein. Ich trank einen Schluck, schüttelte mich und blinzelte die Tränen weg.

»Wie steht es?«, fragte ich. Das Brennen im Hals machte meine Stimme rau, aber da musste ich durch.

»Die Kampfroboter sind Atlan und Jawna gefolgt«, meldete MUTTER. »Sie können sie aber nicht einholen.«

Ich biss auf die Oberlippe und dachte nach. Das Fazit war nicht schön, und ich kommentierte es mit einem knappen Fluch. »Sie werden den beiden bei ihrer Rückkehr auflauern. Und ich bezweifle, dass ich sie in dem Bereich mit negativer Strangeness erreichen kann.«

»Korrekt«, pflichtete mir MUTTER bei. »Ich fürchte, wir müssen ihren Versuch unterbrechen. Wenn du sie jetzt nicht zurückholst, werden sie außerhalb deiner Reichweite sein.«

»Wo sind wir?«

»In der Gestalt eines treibenden Asteroiden über Suen. Die Tarnung wird nur kurzzeitig halten, nachdem sie allmählich über meine Fähigkeiten Bescheid wissen. Du musst dich beeilen.«

»Ach verdammt.« Ich hatte einen härteren Fluch im Sinn gehabt, aber manchmal überkamen mich meine guten Manieren.

Wir trieben irgendwo im Weltraum, und meine Ziele waren kilometertief im Wasser der Thaburac-Tiefe, in der Nähe irgendeiner Ausstrahlung, die sicher nicht hilfreich war für meine Sache. Eine bescheidenere Ausgangslage hätte ich mir kaum vorstellen können.

Während ich in kleinen Schlucken den Kakao trank, kramte ich mit der freien Hand aus dem Medo-Schrank eine der Sauerstoffpatronen heraus, die MUTTER manchmal nutzte, wenn es mir nicht gut ging.

»Du wirst schnell sein müssen«, mahnte MUTTER. »Der Druck dort unten ist sehr hoch, und das Wasser eisig kalt. Wenn du nur einen von ihnen sofort greifen kannst, sei damit zufrieden. Es nutzt keinem, wenn du bewusstlos wirst, bevor du zurückspringen kannst.«

»Ist gut, MUTTER.«

Mit der Patrone fest in der Hand, schlüpfte ich in eine Regenkombi. Kein Taucheranzug, sicher, aber hoffentlich besser als gar nichts. Ich aktivierte mit dem Kinn den Psi-Induktor und tastete nach dem Denkmuster von Atlan. Als ich Kontakt bekam, schob ich mir die Patrone in den Mund, holte tief Luft und hielt mir die Nase zu.

Ich sprang.

 

*

 

Kalt wurde dem Gefühl nicht gerecht, das mich empfing. Meine gesamte Haut reagierte mit Schmerzimpulsen, und ich konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Gnädige Taubheit folgte, die mich aber kaum über die Gefahr wegtäuschen konnte, in der ich schwebte.

Irgendwo durchschnitt ein Lichtstrahl die absolute Finsternis. Ein anderer folgte, dann ein dritter. Ich schlug um mich, versuchte, mich in dem feindlichen Medium zu orientieren. Was für eine idiotische Idee das gewesen war ...

Etwas packte mich, riss mich herum. Ich starrte in ein Gesicht, das schwach im Licht von Holoanzeigen schimmerte. Ein Schutzschirm flammte auf. Seine Lippen bewegten sich.

Germo?

Ich konnte natürlich nicht ablesen, dass es eine Frage war, aber der Blick sagte es klar genug. Gleich darauf folgte Verstehen.

Ich klammerte mich an Atlan fest. Die Patrone hatte ich längst im Reflex zerbissen, und die Luft drückte in meine Lungen und zur Nase wieder heraus. Mein Kopf ruckte auf der Suche nach Jawna herum. Um uns herrschte ein Blitzgewitter, und es war unmöglich, irgendetwas zu erkennen. Kein Zweifel, das war Gefechtsfeuer.

In meinem Kopf machte sich eine seltsame Leichtigkeit breit, eine Trägheit, die mir sagte, wie schön es wäre, einfach zu entspannen und zu schlafen. MUTTERS Worte kamen mir in den Sinn, aber ich brauchte einen Augenblick, bevor ich sie kapierte und Panik meinem Körper noch einmal einen Schub versetzte. Ich musste zurückspringen! Jetzt sofort!

Und Jawna?

Es nutzt keinem, wenn du bewusstlos wirst, bevor du zurückspringen kannst.

Ich aktivierte den Induktor, konzentrierte mich auf MUTTER und sprang. Im gleichen Moment spürte ich, wie etwas nach mir griff.

Licht blendete meine Augen. Ich schrie und gab dem Sog nach, der mich plötzlich als nassen Haufen nach unten zog.

 

*

 

Während ich die Heizdecke eng um mich zog und wartete, dass der Schüttelfrost nachließ, hämmerte eine Erkenntnis durch mein Hirn.

Mit meiner Würde war es vorbei.

Aber verdammt noch mal, der Temperaturwechsel hatte wehgetan. Ich zitterte abwechselnd vor Kälte und vor Schwäche, oder wegen allem beiden. MUTTER hatte meine Kabine unter langsam absinkenden Überdruck gesetzt, um sicherzugehen, dass mein kurzer Aufenthalt in der Tiefsee keine üblen Folgen für mich haben würde. Aber aus dieser betäubenden Kälte wieder in Zimmerwärme versetzt zu werden hatte meine Nerven zum dritten Mal innerhalb kürzester Zeit ins Dauerfeuer versetzt.

»Hier.« Jawna setzte sich auf die Kante meines Betts und hielt mir einen Becher hin. »MUTTER sagt, das sollst du trinken.«

Ich schenkte ihr einen Blick, von dem ich hoffte, dass er angemessene Dankbarkeit ausdrückte, und haschte mit den Lippen nach dem Ende des Schlauchs. Nichts auf der Welt würde mich so schnell dazu bringen, meine Hände unter der Decke hervorzustrecken. Der Inhalt des Bechers war gar nicht so übel; eine warme und ein wenig zu salzige, aber trotzdem wohlschmeckende Brühe.

»Die Angreifer müssen aus der 236-COLPCOR gekommen sein«, hörte ich Atlan sagen. »Sie erinnern mich an die Roboter, die von der CHUVANC ausgeformt wurden, als wir in sie eingedrungen sind.«

»Also ist das Richterschiff jetzt gewarnt. Das macht unsere Aufgabe nicht einfacher.«

Ich murmelte Zustimmung, einfach um zu zeigen, dass ich da war. Die Posbi lächelte und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.

»MUTTERS Beiboot hat Kommunikation zwischen den Kampfrobotern, die es angegriffen haben, und einem nahen Motorboot festgestellt«, sprach Jawna in Richtung des Raums, wo wohl irgendwo Atlan stand. »Auf dem Boot hat eine Frau gestanden und zugesehen. Anscheinend kommen Frauen uns hier besonders schnell auf die Spur. Ob es an dir liegt?«

Atlan schnaubte. »Ein seltsamer Moment für Versuche in Humor.«

Das fand ich auch. Außerdem brauchte mein erfrorenes Gehirn viel zu lange, um die Verbindung zu ziehen und den Witz zu verstehen. Dann allerdings kicherte ich in meine Decke.

»Es ist nie die falsche Zeit für eine Prise Humor«, widersprach Jawna. »Reginald Bull hat das – glaube ich – einmal gesagt. Oder war es Gucky? Egal. Dass unser junger Freund hier darüber lachen kann, ist für mich jedenfalls Rechtfertigung genug.«

Dieser Bull und auch Gucky waren mir sofort unbekannterweise sympathisch. Der Arkonide kam nun ebenfalls zum Bett und ging in die Hocke.

»Mir scheint, heldenhafte Rettungen werden bei dir langsam zur Manie«, sagte er mit einem Lächeln.

Ich schnaubte und murmelte: »Kann's mir ja abgewöhnen, wenn's dich stört.«

»Keineswegs. Ich finde das bewundernswert. Du hast schnell und richtig reagiert.«

Ich suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Ironie, aber da waren keine. Schnell und richtig? Am Arm ... Da unten war ich einfach nur panisch gewesen. Aber anscheinend war zumindest das Richtige dabei rausgekommen.

Er legte eine Hand auf meine Schulter und sagte: »Danke.«

Ich murmelte etwas in der Art von »Gern geschehen« und zog mich wieder tiefer in meine Decke zurück. Wirklich, ich könnte mich an diese Bitte-Danke-Sache gewöhnen.

»Die Dinge sind jetzt jedenfalls ein gutes Stück komplizierter geworden«, stellte Jawna fest.

Atlan widersprach: »Im Gegenteil. Ich sehe jetzt klarer. Der nächste Schritt muss sein, sich Verbündete zu beschaffen, die sowohl der Strangeness widerstehen als auch diese Kampfroboter überwinden können.«

»Die Haluter.« Jawna klang nicht überrascht. Ich war es eigentlich auch nicht. Ch'Daarns Worte begannen, sich Stück für Stück zu erfüllen. »Was hast du vor? Willst du sie einfach wecken?«

»Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Außerdem will ich erst wissen, ob sie sich ihrer Situation bewusst sind und sie tatsächlich freiwillig gewählt haben. Jeder von ihnen hat das Recht darauf, sich auszusuchen, ob er uns helfen will oder ob er lieber in diesem Verbund bleibt.«

»Wir sollten versuchen, noch einmal Kontakt zu Denetree Hosessos aufzunehmen.«

Ich dachte an Hexen und Kekse und Kakao. Bunte Bilder entstanden in meinem Geist. So ganz waren die Effekte meines Tauchgangs wohl noch nicht vorbei. Oder hatte MUTTER mir mit der Brühe seltsames Zeug eingeflößt? »Ich möchte mit.«

Atlan sah mich an, als würde er tatsächlich darüber nachdenken, schüttelte dann aber den Kopf. »Erst einmal müssen wir überlegen, wie wir mit ihr Kontakt aufnehmen, ohne gleich in eine Falle zu laufen. Sie war die Einzige, die wusste, wo wir hinwollten. Egal ob sie uns freiwillig verraten hat oder nicht, jemand kennt die Verbindung zwischen ihr und uns.«

»Sie könnten auch die Tarnung der SPENCLAD durchschaut haben und dem Beiboot gefolgt sein, um zu sehen, wo wir hinwollten«, wandte Jawna ein.

»Ein Risiko bleibt es trotzdem.«

»Natürlich. Aber wir haben nicht allzu viele Alternativen. MUTTER wird nicht ewig unentdeckt bleiben.«

Ich schnaubte und drehte mich weg. Sie hatten wirklich keine Ahnung, wozu MUTTER alles fähig war. Allerdings hatten unsere Einsätze bisher nie im Herzen des Tamaniums stattgefunden. Vielleicht musste ich aufpassen, sie nicht zu überschätzen.

Im Moment jedoch erschien mir alles irgendwie leicht und beschwingt. Die Kälte war weg, und auch das Summen in meinem Kopf. Ich fragte mich, warum die anderen in allem immer so einen Berg von Problemen sahen.

»Wir sollten uns mit MUTTER besprechen«, hörte ich Jawna sagen. »Sie könnte so dicht wie möglich an Suen heranmanövrieren, und wir steigen über einem möglichst unbelebten Gebiet mit den SERUNS aus. Vielleicht kann sie eine Tarnung für uns aufbauen, damit wir während des Sturzes und vor allem der Landung nicht geortet werden.«

»Vielleicht. MUTTER?«

»Ich höre dich, Atlan.«

»Was sagst du zu Jawnas Vorschlag?«

Die Pause, die folgte, war ungewöhnlich. Ich ahnte den Grund und grinste.

»MUTTER?« Irritation sprach aus der Stimme des Arkoniden.

Dieses Mal antwortete das Schiff. »Ich denke, der Vorschlag hat etwas für sich. Allerdings wird er vermutlich bald hinfällig.«

»Warum?«

»Weil Germo gerade eine Stärkungsinjektion angefordert und erhalten hat.«

Er reagierte verdammt schnell, das musste ich ihm lassen. Als ich seine Hand nach meiner Decke greifen sah, sprang ich trotzdem schneller.

 

*

 

Mir war schwindelig, als ich in dem halbdunklen Raum materialisierte. Ich taumelte und brach in die Knie, fing mich mit den Händen ab. Gleichzeitig verspürte ich einen unbändigen Drang, zu kichern.

MUTTER war wirklich die Beste. Mit ihr konnte man Grells stehlen.

Plötzlich verkrampfte sich mein Magen. Ich musste husten und spürte, wie die Brühe hochkam. Mühsam schluckte ich dagegen an und atmete durch, um die Muskeln wieder zu entkrampfen. Tränenflüssigkeit trat in meine Augen.

Ich blinzelte sie heraus, wischte sie ab und schaute mich um. Nichts war zu sehen als die Pflanzen in ihren Nischen, die Sessel, auf denen wir vor einigen Stunden gesessen hatten, der Schreibtisch und dahinter die Holoprojektion eines nächtlichen Dschungels.

Was zum Worker hatte ich mir dabei gedacht, hierher zu springen? War ich völlig blöde geworden?

Was ich noch vor Sekunden für den tollsten Spaß meines Lebens gehalten hatte, stellte sich mir auf einmal in voller Klarheit als eine der gefährlichsten Situationen dar, in die ich mich je begeben hatte. Übertroffen wurde sie vermutlich nur von der Rettungsaktion in der Tiefsee.

Wenn es so weiterging, musste ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, was passierte, falls Atlan Erfolg hatte. Ich brachte mich vorher selbst um Kopf und Kragen.

Ein Stöhnen ließ mich erstarren.

Ich war der festen Meinung gewesen, völlig allein zu sein. Ein Irrtum, offensichtlich. Allerdings hatte es nicht so geklungen, als wäre ich in Gefahr. Eher, als würde jemand Hilfe brauchen.

Ich kämpfte gegen meine Schreckstarre an und siegte ausnahmsweise. Vorsichtig kroch ich um den Schreibtisch herum.

Denetree saß an der Projektionswand, Wange und Hände dagegengeschmiegt, als hoffe sie, in sie eindringen zu können. War es der Dschungel, in den sie wollte, oder zog es sie zu den Halutern?

Ich kroch näher. Sie reagierte nicht auf mich. Erst als ich ihre Schulter berührte, fuhr sie herum und rutschte weg von mir. Ihr Blick glitt suchend durch den Raum, aber es war, als wäre ich für sie nicht da.

»Denetree?«, flüsterte ich.

Sie streckte die Hand aus und beugte sich vor, bis sie mich berührte. Immer noch sah sie nicht in mein Gesicht, sondern auf irgendeine Stelle hinter mir. Ich schaute mich um, aber da war nichts.

»Germo? Bist du das?«

Sie sprach ebenfalls nur leise, aber gleichzeitig klangen ihre Worte verschliffen, als hätte sie Mühe, zu artikulieren. Sie wirkte, als wäre sie auf Droge.

»Ja, ich bin es«, sagte ich. »Erkennst du mich nicht mehr?«

»Ich kann dich nicht sehen«, murmelte sie. »Ich kann nichts sehen ...«

Ich konnte an ihren Augen nichts erkennen. »Hast du irgendwelche Probleme? Kann ich dir helfen?«

Sie schloss die Lider und lehnte sich wieder gegen die Fensterwand. Ein Zucken ging durch ihren Körper. »Ich glaube nicht. Ich hatte lieben Besuch ... sehr interessierte Leute. Wie oft hat man schon Gelegenheit, sich mit interessierten Leuten zu unterhalten?«

Ich war mir nicht sicher, ob sie über uns sprach. Sicher war jedenfalls, dass irgendwas in ihrem Kopf nicht mehr richtig funktionierte. Nicht, dass da vorher alles in Ordnung gewesen wäre ... Ob sie tatsächlich etwas genommen hatte?

Sie öffnete die Augen wieder und drückte sich hoch. »Ihr. Ihr braucht Hilfe. Mir kann keiner mehr helfen. Sie haben die Fäden durchtrennt. Aber ihr ... Ihr müsst in das Reich der Draugh.«

»In welches Reich? Warum?«

»Um sie zu befreien ... die armen Riesen ... Ich habe immer gehofft, dass eines Tages jemand kommt, der sie befreit.« Mit einem Seufzen sank sie wieder zurück.

Ich betrachtete sie eine Weile stumm. Die Fäden durchtrennt ... Ja, sie erinnerte mich ein wenig an eine meiner Marionetten, wenn sie unbenutzt am Boden lagen. Hatte man sie gezwungen, uns zu verraten? Aber ich sah keine Verletzungen. Ihre Frisur saß, und ihre Robe war sauber und intakt.

»Denetree, soll ich deinen Servoroboter holen? Vielleicht kann er ...«

»Nein!« Auf einmal war ihre Stimme klar und scharf. »Er darf nicht kommen. Er darf nicht hereinkommen ... Er darf dich nicht sehen.« Sie beugte sich vor und packte mich an den Schultern. »Germo, hör mir zu. Die Haluter ... Sie leben in ihrer Traumwelt und werden mit pharmazeutischen Mitteln in dauerhafter Drangwäsche gehalten. Sie können sie nicht physisch abreagieren. Dadurch werden ihre Hirne hyperaktiviert, und daraus ... nährt sich das APASHEMION.«

Wieder lief ein Schauer durch ihren Körper. Sie ließ mich los und schlang die Arme um sich. Mit zittriger Stimme fuhr sie fort: »Wenn man sie einfach herausreißt, sterben sie sofort. Man muss sie von innen lösen ... Man muss zu ihnen gehen, ins Reich der Draugh, und sie dort wach rütteln. Nur dann können sie aufstehen und ihre Betten verlassen. Nur dann können sie euch helfen, die Trübnis zu zerreißen ...« Ihre Worte waren immer leiser geworden, bis nur noch ihre Lippen zuckten.

Ich legte meine Hände auf ihre Schultern. »Ich bringe dich auf unser Schiff, Denetree. Da kannst du das alles in Ruhe erklären.«

Mit mehr Kraft, als ich ihr in ihrem Zustand zugetraut hätte, schüttelte sie meine Hände ab und rutschte wieder weg von mir. »Nein, Germo. Du bist zu schwach. Du kannst nur dich retten, nicht mich.«

Es traf mich hart, mitten in den Magen.

Sie hatte recht. Ich hatte Kraft genug gehabt, um allein hierherzuspringen und allein zurück, aber nicht mehr. Mit ihr zusammen würde ich nicht einmal den Embryonalschlaf mehr erleben. Wahrscheinlich würden wir gemeinsam auf halber Strecke im All stranden und sterben.

Aber konnte ich sie einfach zurücklassen?

»Es ist nicht zu ändern, Germo«, wisperte sie. »Geh zurück. Sag es ihnen. Sag ihnen, dass sie die Haluter wecken müssen.«

Ich packte sie, wollte sie nicht gehen lassen. Sie durfte nicht gehen. »Aber wie soll das passieren? Und was kommt danach? Bleib bei mir, Denetree ...«

»Die Haluter ... Sucht die Schlafhirten ... nur sie ... Zugang ...« Ihre Worte waren kaum mehr voneinander zu unterscheiden. Mit flatternden Lidern sank sie zurück.

»Denetree! Bleib wach! Du kannst nicht ... darfst nicht ...« Meine Kehle zog sich zusammen, und meine verdammte Stimme machte nicht mehr mit.

Ich zuckte zusammen, als ihre Hand plötzlich vorschoss und meinen Arm hart umklammerte. Sie sagte etwas, zu leise, als dass ich es verstehen konnte. Ich beugte mich vor.

»Bahonner«, hauchte sie. »Ihr müsst ... Vorsicht. Bahonner.«

Ihre Hand löste sich, sank an ihre Seite.

Ich sprang zurück zu MUTTER.

 

*

 

Irgendetwas in meinem Blick oder meiner Haltung musste ihm verraten haben, dass nicht der richtige Zeitpunkt für Zurechtweisungen oder Vorhaltungen war. Ich sah es dem Arkoniden an, dass ihm einiges auf der Zunge gelegen hatte, aber er schluckte es herunter und wartete, bis das krampfhafte Zittern vorbei war.

Schließlich saß ich mit dem Rücken an der Wand auf dem Bett, die Beine eng angezogen und die Decke wieder um mich geschlungen. Mir war elend, und ich fühlte mich unendlich müde und ausgelaugt. Aber es war noch nicht Zeit, zu schlafen. Ich berichtete, knapp und mit Pausen, in denen ich Atem schöpfen musste.

Als ich fertig war, sah er mich lange an. »Warum, Germo?«, fragte er schließlich. »Warum bist du einfach gesprungen?«

»Ich weiß es nicht.« Ich legte den Kopf mit der Wange auf die Knie. »Es schien in dem Moment eine super Idee zu sein. Vielleicht waren es die Medikamente. Normalerweise neige ich nicht dazu, den Helden zu markieren. Schon gar nicht zwei Mal so kurz nacheinander.«

Ich sah den Zweifel in seinem Blick, den Ausdruck dessen, der ein Rätsel lösen wollte, ein Puzzle zusammensetzen. Aber ich konnte ihm dabei nicht helfen.


Fintos

Der wahre Feind

 

Shopan Gaunot hob die Hand. Der Lordprotektor forderte ihn mit einer Geste auf, zu reden.

»Du hast vom Ende unserer Welt gesprochen. Was ist das denn für eine Gefahr, die von diesen einzelnen Draughs ausgeht, die Rache um jeden Preis geschworen haben?«

Die Miene des Lordprotektors wurde ernst. »Ich sagte euch, dass diese Wesen bereit sind, sich selbst zu opfern. Wir stehen hier auf dem Boden einer Vitalstadt, einem Ort, an dem diese ganz besondere Energie zugänglich ist, die das Universum durchzieht. Wir nennen sie Vitalenergie, und obwohl sie uns immer der Unsterblichkeit verwandt schien, ist diese Energie doch angreifbar. Zerstörbar. Und wenn der Brand auf ihr entzündet ist, wird er sich durch das gesamte Universum fortsetzen und es vernichten.«

Der Lordprotektor sah um sich, als wolle er sichergehen, dass alle seine Worte verstanden hatten. »Darum wollten bisher alle Draugh die Vitalstädte beherrschen. Sie sind der Schlüssel zur Herrschaft über das Universum. Wenn es aber nur noch darum geht, das Universum zu vernichten, dann reichen eine einzige Vitalstadt und ein einzelner Draugh, der sich auf der Quelle umwandelt. Deshalb haben die Draugh dieser Gruppe sich zu den Vitalstädten aufgemacht, in der Hoffnung, dass einer von ihnen an einem Ort durchkommt.

Auf den Weg zu uns hat sich der Gefährlichste von ihnen gemacht, der Anführer ihrer Streitkräfte, der all ihre Niederlagen hat hinnehmen müssen. Ihn insbesondere müssen wir aufspüren und vernichten. Merkt euch seinen Namen gut, denn selbst wenn er sich verkleidet, wird er ihn auf direkte Frage nennen. So sind ihre Regeln, auch wenn sie sonst nicht viel Ehre kennen.«

»Und wie ist sein Name?«, fragte Shopan.

»Sein Name«, antwortete der Lordprotektor, »ist Atlan.«

 

ENDE

 

 

Nur mit knapper Not konnten Atlan und seine Gefährten dem Netz der Kyberspinne Miuna Lathom noch einmal entkommen. Sein Versuch, an Bord des Richterschiffs 236-COLPCOR zu gelangen, ist jedoch gescheitert. Der Arkonide braucht mächtige Verbündete, um sein Ziel vielleicht auf anderem Weg zu erreichen.

Dazu muss Atlan sich ins Reich der Draugh begeben, wo die letzten Haluter der Galaxis in einem Messingtraum gefangen sind – und sie halten ihn für den ultimaten Feind, den Vernichter des Universums.

Auch der nächste PERRY RHODAN-Roman wurde von Verena Themsen geschrieben. Er erscheint als Band 2815 in einer Woche im Zeitschriftenhandel und trägt den Titel:

 

DER LETZTE KAMPF DER HALUTER
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

während in Verena Themsens Roman ein Silbersturm über das Land tobt, gehe ich es auf der Leserseite beschaulich an. Nach einem Seminar über Beagle und Jagdhunde darf ich erst wieder ganz in der Serie ankommen.

Dieses Mal erwarten euch auf der Seite Rückmeldungen zum Zyklusauftakt und Spekulationen.

 

 

Herrliche Zeiten

 

Udo Völkermann, udovoelkermann@web.de

Liebe Michelle,

Gratulation zu deinem Erstlingsjubiläumsband mit der Nummer 2800. Den hast du spannend geschrieben, er hat mich sehr unterhalten.

Allerdings kannst du ja für die Vorgaben der Exposéautoren nichts, wobei ich denke, dass die wohl angesichts der unfassbaren Grausamkeiten in dieser Handlung den letzten Zellaktivator von den Chaosmächten erhalten haben?

Also ehrlich, da hofft man, dass unsere Protagonisten nun endlich den Geheimnissen der Atopen auf die Spur kommen, und dann das: gestrandet in der fernen Vergangenheit, wobei den Terranern auch noch die »Uralt-Technik« der damaligen Beherrscher zum Verhängnis wird.

Immerhin haben die Exposéautoren eines erreicht: Mit allem haben die Leser gerechnet, aber DAMIT sicher nicht. Der Auftakt für viele weitere, spannende Abenteuer, herrlich.

Zurück zu deinem Jubiläumsband: Du kannst doch beim Schreiben und den Schilderungen all dieser Grausamkeiten keine rechte Freude empfunden haben?

Also ich wäre stinksauer, wenn ich so was zu schreiben hätte: Nur schlechte Nachrichten erreichen Perry und Co. Vom Regen geht's nahtlos in die Traufe, sinnloses Töten überall ... und man darf wegen der Gefahr des Zeitparadoxons nicht eingreifen, bis man dann selbst angegriffen wird! Kann's denn NOCH schlimmer kommen? Wie ich euch kenne: Ja! Herrlich.

Viele Grüße und überrascht uns auch weiterhin.

 

Ähm. Ich habe Freude beim Schreiben empfunden. Keineswegs über die Grausamkeiten an sich, sondern über das Schildern von dem, was ist. Grausamkeit mag eine seelisch-mentale Haltung sein, die zutiefst empört. Ebenso ist sie zutiefst menschlich. Tiere sind aus meiner Sicht unfähig, grausam zu sein.

Die Katze vollzieht nicht nach, wie sich der Vogel mit ausgerissenem Flügel fühlt.

Ich schreibe ja über Menschen oder in dem Fall Intelligenzwesen. Für mich ist es wichtig auch solche menschlichen Haltungen einzubeziehen und sie nicht zu leugnen.

 

 

Der Spur auf der Spur

 

Jörg Wilhelm, Jawion@web.de

Hallo Michelle,

der neue Zyklus ist zwar noch gar nicht richtig durchgestartet und erst ganz am Anfang, aber ich möchte dennoch schon meinen Senf dazugeben, beginnend mit einem großen Lob an dich und Uwe für die ersten beiden Bände!

Während »Zeitriss« eher den Beginn der Reise detailliert schildert und wichtige Samen für weitere Ereignisse legt, ist vor allem »Der Kodex« mit seiner ganzen Emotionalität vor dem Hintergrund eines brutalen Feindes mit seinen vollkommen fremdartigen Facetten, Begriffen und Ehrgefühlen ein erstes Highlight.

Wie selten zuvor werden Gefühle und Gedanken geschildert angesichts der Raumschlacht, darüber nachgedacht, dass auf allen Seiten Lebewesen sterben, Trauer gezeigt und Rituale geschildert, wie die Begräbnisse auf dem Heimatplaneten der Chemebochavi und alles ist verbunden mit den alten irischen Segensprüchen, die zu lesen und zu hören immer wieder schön ist.

Über die weitere Entwicklung in der Milchstraße (Phariske-Erigon) kann man sicher gespannt sein, zumal sich schon jetzt deutliche Unklarheiten zeigen. Immerhin ist die RAS TSCHUBAI in einer Zeit gelandet, in der das Erscheinen der Superintelligenz ARCHETIM nicht mehr so weit in der Zukunft liegt – wenn ich richtig gerechnet habe schlappe 38.371 Jahre.

Da aber sind weder Ur-Laren bekannt noch Rayonen oder ein gewaltiger Sternenbund wie der Kodex, wenn ich mich recht erinnere. Natürlich kommen und gehen in vierzig Jahrtausenden durchaus zahlreiche Sternenreiche, aber Spuren gibt es immer, zumal von einem gewaltigen Bündnis oder einem großen Reich wie dem der Rayonen oder ihrer Nachfahren.

Möglicherweise gab es Eingriffe in die Zeit oder Manipulationen von mächtigeren Wesen oder Superintelligenzen? Momentan jedenfalls scheinen die Rayonen quasi spurlos aus der Geschichte der Milchstraße verschwunden zu sein; nicht mal einen Schatten hinterließen sie.

Noch mal zurück zum Thema Zeitreise. Perry Rhodan fragt sich an einer Stelle, ob von einem Volk wie den Chemebochavi in der Zukunft noch was da sein könnte. Er macht sich durchaus Gedanken, wie ein Eingreifen den Zeitfluss beeinflussen könnte, und das zu Recht.

Nun glaube ich nicht unbedingt, dass Ihr als PERRY-Team die Zukunft komplett umschreiben werdet, aber interessant wird die Frage nach der Trägheit der Zeit dennoch. Was lässt sich ändern, ohne dass es Auswirkungen hat, oder führt das Eingreifen überhaupt erst zu der bekannten Zukunft?

Ohne das Eingreifen der Ras Tschubai wären die Chemebochavi vermutlich weit zurückgeworfen worden in ihrer Entwicklung, hätten vielleicht sogar die Raumfahrt ganz aufgegeben. Nun haben sie eine reelle Chance auf eine weitere Entwicklung bekommen und niemand weiß, was daraus werden wird. Vielleicht entwickeln sie sich zur bedeutendsten Rasse der Milchstraße und beeinflussen damit alle anderen Völker und Entwicklungen? Das hätte dann vielleicht durchaus Auswirkungen auf die Zukunft.

Das Thema Zeitreisen bleibt also wie meist hochkomplex.

 

Ja, Zeitreisen sind meist hochkomplex. Und oft gehen sie in die Vergangenheit, ohne dass etwas oder jemand aus der Vergangenheit in die Zukunft oder ursprüngliche Gegenwart gelangt. Wenn, ist das eher eine Einzelperson.

Leicht machen wir es uns offensichtlich nicht.

Was die Spuren angeht – hat nicht auch ein gewisser Milliardär schon im letzten Zyklus Spuren der Vergangenheit gefunden?

Und das obwohl 20 Millionen Jahre wirklich eine verdammt lange Zeit sind.

 

An dieser Stelle kommt eine Zwischenmeldung. Andreas Stehr braucht mehr Platz.

 

 

Hefte abzugeben

 

Andreas Stehr, pr400-2299@outlook.de

Nachdem ich bereits seit 2300 digital lese und die Update-Pakete genutzt habe, sind 4 Umzugskisten mit Heften zwischen 400 und 2299 abzugeben in Markkleeberg, im Süden von Leipzig. Kontakt per Mail.

 

Das war ein Aufruf an den Süden Leipzigs. Einen ganz anderen Aufruf würde Olaf Opitz wohl an die Hohen Mächte der Serienwelt formulieren, wie etwa die Chaotarchen und die Kosmokraten.

 

 

Die tauben Mächte

 

Olaf Opitz, olaf.opitz@web.de

Liebe Michelle,

nach letztem Kontakt vor Längerem zur Leserbodenstation mit Arndt Ellmer melde ich mich zum Neustart mit 2800 wieder zu Wort. Ich bin bei PERRY seit Band 1900 an Bord.

Zuerst Gratulation an dich zum Jubiläumsband 2800 »Zeitriss«. Das war wieder endlich einmal spannende Science Fiction.

Wie viele Stammleser wünsche auch ich mir weniger Fantasy und Esoterik, aber mehr handfeste Science Fiction. Spannende Raumgeschichten wie bei den Zyklen von Tradom, Andromeda oder Traitor. Immerhin fängt der neue Zyklus-Abschnitt ab 2800 besser an. Raumschlachten statt Psi-Räucherstäbchen mit den Tiuphoren – das ist doch mal was. Die brennenden Schiffe des Gelben Meisters aus Andromeda lassen grüßen, wenn es hoffentlich mit den Tiuphoren so spannend weitergeht und sie nicht wieder ins Esoterische abgleiten. Die klassische Science-Fiction-Linie ging leider mit dem frühen Tod unseres Chefautors Robert Feldhoff verloren.

Okay, jetzt werden wir wieder in eine Zeitschleife à la Insharam bugsiert. Blaues Blond und Mundänen erschienen ja als tolle Episoden. Bitte daran anknüpfen!

Vor allem lasst Gucky jetzt wieder seine »alten« Fähigkeiten beibehalten. Denn das vorhersehbare, ständige Versagen immer wenn es darauf ankommt, hat sich verbraucht und nervt beim Lesen. Der Überall-Zugleich-Töter muss wieder hundert Prozent plus X in Action gehen.

Auch eine Love-Story zwischen Bully und Toio Zindher würde die Serie schmücken. Hat Bully überhaupt Kinder? Meines Wissens nicht, also würde eine Romanze doch das personelle Handlungspersonal nett erweitern.

Eine Frage noch zum Schluss: Warum in aller Welt haben die »Hohen Mächte« – Kosmokraten wie Chaotarchen – diese komischen Atopen überhaupt im Universum so lange über die Zeit unbeachtet werkeln lassen??? Bei den Helioten schlugen sie jedenfalls schnell und derb zu. Jetzt müssten wir die Logik bemühen – aber besser wohl nicht oder?

 

Die Hohen Mächte und ihre Unarten. Aber welche Unarten sollten das sein? Faulheit? Ignoranz? Sind sie in einer Gewerkschaft und streiken oder ähneln sie freiberuflichen Autoren und regen sich erst kurz vor dem Abgabetermin?

Spaß beiseite.

Ich gehe öfter auf PERRY-Veranstaltungen, zum Beispiel den Ersten PERRY-Tag in Osnabrück, und dort höre ich dann zu, wie Exposéautor Wim Vandemaan das Thema mit bestechender Logik angeht. Er führt dann Punkte auf wie:

1. Sie wollen nicht. 2. Sie dürfen nicht. 3. Sie können nicht.

Ob es ein Grund davon ist oder ein ganz anderer – die Sphinx, die ich das fragen wollte, ist zu meinem Glück gerade zu Staub zerfallen.

 

Auch Sven Wilhelm macht sich seine Gedanken und hat eine Menge Wünsche für die Zukunft der Serie.

 

 

Holt Roi zurück

 

Sven Wilhelm, pac@allevideospiele.com

Hallo PERRY-Team,

danke für den gelungenen Zyklusstart. Er funktioniert für mich bisher sehr gut.

Mit den Tiuphoren habt ihr ein ziemlich gemeines Volk aus der Trickkiste gezaubert. Lasst mich raten: Sie sind der Weltenbrand!

Die Atopischen Richter werden hinterher sagen, wäre Perry im Knast geblieben, wäre er nicht in die Vergangenheit gereist, hätte keinen Zeitriss verursacht und alles wäre gut.

Als ganz großen Wunsch hätte ich, dass Roi mit der Kolonne zurückkommt, wenn es für die Milchstraße sehr schlecht steht, weil alle Tiuphoren aus der Vergangenheit über den Zeitriss in die Jetzt-Zeit übergesetzt sind. Meinetwegen kann Roi mit seiner Kolonne auch durch den Zeitriss kommen.

Ich stelle mir das stark vor, wenn Roi im richtigen Moment zur Rettung herbeieilt, mit Millionen Schiffen der Terminalen Kolonne, mit Maschinen, Fabriken, diesen halbkugeligen Städten, mit Traitank-Geschwadern und mit Mikrobestien.

Und neben Rois Führungsschiff fliegt Alaska mit seiner Walze. Wie die sich getroffen haben, wer wen benachrichtigt hat, dürfen sich die Exposéautoren ausdenken. Gerne dürft ihr auch Ernst Ellert wieder mitspielen lassen!

Ich bin sicher, dass ihr einen guten Weg findet, ich weiß, dass ihr mich überraschen werdet.

Also dann, an die Stifte, liebe Exposéautoren!

 

Oder an die Tastaturen. Das mit der Überraschung bekommen wir sicher hin.

 

 

Überraschendes Hörspiel

 

Martin, Martin.badura@nord-com.net

Liebe Michelle,

herzlichen Glückwunsch zu Band 2800.

Seit fast dreißig Jahren bin ich (jetzt vierzig) nun dabei, habe mich durch diverse Auflagen gearbeitet und kann mit Bestimmtheit sagen, dass das PERRY RHODAN-Universum ein fester Bestandteil meines Lebens geworden ist.

In der Ersten Auflage bin ich seit einiger Zeit wieder zu Hause. Die Handlung ist großartig.

Gerne erinnere ich mich an Romane wie »Die Straße nach Andromeda« (Bd. 200) oder »Der Terraner« (Band 1000) zurück.

Dein Band 2800 »Zeitriss« kann da locker mithalten. Er wird sicher in die Geschichte der RHODAN-Klassiker eingehen; ein großartiger Roman.

Wer jetzt noch nicht eingestiegen ist, sollte die Möglichkeit nun wirklich nutzen. Noch ist es nicht zu spät, die paar Heft kann man locker nachlesen.

Übrigens: Die neue Hörspiel-Reihe »Plejaden« vom Zaubermond Verlag ist richtig gut. Viel besser, als ich erwartet hätte, um ehrlich zu sein. Ich habe mich nach CD 1 gleich für ein Abo entschlossen.

 

Hat Christian Montillon dir Geld angeboten, das über die »Plejaden« zu schreiben? In Band 2816 wird es eine Kurzgeschichte von ihm zu den Hörspielen des Zaubermondverlags geben.

Ich habe übrigens noch kein Bild zu: PERRY kann man überall hören. Wo und wie hört ihr Hörspiele oder Hörbücher? Ich mache das oft ganz profan während der Hausarbeit. Vielleicht ist das bei euch spannender? Im Handstand auf dem Surfbrett während eines Taifuns? Wobei im Haushalt angeblich die meisten Unfälle passieren, es ist also eine gefährliche, nahezu heldenhafte Umgebung.

Dass man auch PERRY RHODAN NEO überall lesen kann, beweist Michael.

 

 

PERRY überall

 

Michael, Mike.Lamping@t-online.de

Du hattest mal um Fotos gebeten, die PERRY auf Reisen zeigen. Hier ist eins, das unmittelbar vor dem Besuch der Ausgrabungsstätte von Akrotiri auf Santorini entstanden ist. Die Funde reichen bis ins 5. Jahrtausend vor Christus zurück, aber Spuren von Atlan habe ich nicht gefunden.
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Negative Strangeness

 

 

In dem von Payne Hamiller entwickelten »Relationenmodell der Kontinua« hat die symodale Variable einen besonderen Stellenwert. Dem Phänomen, das sie beschrieb, gab Hamiller den Namen Fremdartigkeit – Strangeness. Mit der Strangeness-Variablen wird angegeben, ob ein Objekt aus diesem oder einem anderen Universum stammt. Der Minimalwert Null besagt, dass Objekt und Beobachter aus demselben Universum stammen. Andere Universen sind umso weiter »entfernt« (als Grad der »Fremdheit«), je mehr ihr Strangeness-Wert von Null verschieden ist und sich dem Extremwert Eins annähert.

Ob diese vereinfachte Betrachtung ausreichend ist, wird seit Langem von etlichen Wissenschaftlern bezweifelt. Immerhin wurde dem Geflecht paralleler, pararealer, komplementärer und wie auch sonst definierbarer Universen des Multiversums samt ihrer vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Ausprägungen sowie den damit verbundenen potenziellen und sonstigen alternativen Realitätsebenen, Zeitströmen und Varianten der Wahrscheinlichkeit wie des »Realitätsgrads« weitere Varianten hinzugefügt. Nicht zuletzt Pend und seine diversen polyrealen Versionen ergänzten monodimensionale, retrochrone, komplexdimensionale Universen. Letztere nannte Pend »kausale Inseln im Ungefügen«. Für ihn ist »unser« Universum sogar »komplexdimensional plus eins« ...

Ein besonders pikanter Aspekt war überdies die erstmals negative Strangeness, die bei dem von Icho Tolot auf Lingora entdeckten »ausgebrannten Zellaktivator« festgestellt worden war. Ein negativer Wert der symodalen Variablen liegt »eigentlich« außerhalb des Definitionsbereichs und dürfte gar nicht vorkommen.

Reginald Bull hatte sich die Versuchsprotokolle angesehen. Es gab keinen Zweifel: Die Strangeness des alten Zellaktivators war negativ. Er fühlte sich zurückversetzt in die 50er Jahre des 20. Jahrhunderts alter Zeitrechnung. Er hatte damals noch die Schulbank gedrückt. Ort: Colorado Springs. Institution: United States Air Force Academy. Lehrfach: Theoretische Physik. Lehrer: Professor Scherzer, ein würdevoller älterer Herr mit einem gut entwickelten Sinn für Humor, den er allerdings nur schüchtern zum Einsatz brachte.

Scherzer hatte vor Kurzem an einem Symposium für Theoretische Kernphysik in Kopenhagen teilgenommen und wusste von Dr. Heisenberg zu berichten, der eine Formel ähnlich der Schrödingerschen Gleichung entwickeln wollte, mit der sich die Bewegungsabläufe nicht nur des Elektrons, sondern sämtlicher subnuklearer Partikel beschreiben ließen. Heisenberg war an einem Punkt angelangt, an dem er mit seinen Bemühungen nicht mehr vorwärtskam. Auf jenem Symposium hatte er sinngemäß ausgerufen (für den exakten Wortlauf wollte Scherzer sich nicht verbürgen): »Es wäre mir viel geholfen, wenn ich davon ausgehen könnte, dass die Wahrscheinlichkeit auch negative Werte annehmen kann!« (PR 1570)

Die damals von Sato Ambush ins Spiel gebrachte »Strangeness der Zeit« wurde wieder verworfen, als negative Strangeness mit dem »Arresum« – der »anderen Möbiusseite« des Standarduniversums – in Verbindung gebracht wurde. Das »passte« zwar zu den meisten Fällen, erklärte allerdings die Angelegenheit mit dem Zellaktivator nicht – obwohl oder weil dieser nicht nur eine Zeitreise hinter sich hatte, sondern quasi auch aus einer anderen Realität stammte.

Zur Erinnerung: Der »ausgebrannte Zellaktivator mit negativer Strangeness« gehörte ursprünglich Fellmer Lloyd oder Ras Tschubai. Die Geräte stellten ihre Funktion ein und »brannten/glühten aus«, weil die beiden den Abgabetermin auf Wanderer verpassten, als die (verwirrte) Superintelligenz ES die Zellaktivatoren zurückforderte. Später erhielt Rhodan die Geräte; eins davon gab er auf dem im History-System erschienenen Wanderer an den (verwirrten) ES-Boten Ernst Ellert. Dieser reichte ihn seinerseits an Nermo Dhelim weiter – jenen Lemurer, der in der »ES-verwirrten Entwicklung« die Meister der Insel mit Aktivatoren versorgte, in dieser Realitätsebene aber auch Vater von Ermigoa war (PR 1573). Nermo Dhelim gab ihn Ermigoa, die ihn ihrerseits an Kalago weiterreichte – und mit ihm nach Lingora gelangte, wo der Zellaktivator schließlich von Icho Tolot gefunden wurde ...

Hier hatte also ein Objekt nicht nur per Zeitreise die Verdopplung erfahren, sondern überdies den Weg aus einer »anderen Realitätsebene« in die unsere genommen. Es ändert aber letztlich nichts daran, dass negative Strangeness in der nach Payne Hamiller benannten »Hamillerschen Algebra« nicht vorkommen dürfte. Damit steht sie für die grundlegende Schwäche des »Relationenmodell der Kontinua«, welches letztlich also zumindest unvollständig oder gar falsch ist. Eine Alternative ist allerdings derzeit nicht in Sicht ...

 

Rainer Castor
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Leseprobe

PERRY RHODAN NEO 101

 

Er kam aus dem Nichts

 

von Michael H. Buchholz

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Liebe Leserinnen, liebe Leser,

 

mit dieser Leseprobe wollen wir euch auf PERRY RHODAN NEO aufmerksam machen – in dieser Serie beginnt am 31. Juli 2015 nämlich eine neue Epoche. Wir starten mit dem Roman »Er kam aus dem Nichts« in die neue Handlungsstaffel »Die Methans«.

Wer PERRY RHODAN NEO noch nicht kennt, dem hilft die folgende Erläuterung hoffentlich weiter. Mit NEO startet die erfolgreichste Science-Fiction-Serie der Welt zum zweiten Mal in die Zukunft.

Autoren von heute nehmen den Genre-Klassiker PERRY RHODAN und schreiben auf Basis der klassischen Ideen eine ganz neue Serie. Sie variieren die bisherigen Ideen, erfinden aber auch frische Geschichten; neue Charaktere ergänzen Figuren, die man bereits kannte, die bei NEO aber durchaus anders wirken können.

PERRY RHODAN NEO ist längst ein eigenes Universum geworden; manche Fans sprechen vom »Neoversum«, das sie mit dem klassischen »Perryversum« vergleichen. Und natürlich wächst ein solches neues Universum. Seit am 30. September 2011 der erste Roman erschienen ist, sind vier Jahre ins Land gezogen, und es hat sich viel geändert.

Über diese vier Jahre hinweg steuerte Frank Borsch die Handlung der Serie. Mit dem Auftaktband sowie anderen entscheidenden Bänden schrieb er die wichtigsten NEO-Romane – jetzt aber möchte er sich anderen Herausforderungen zuwenden. Der Band 100, den der Autor selbst verfasst hat, schließt »seine« Epoche ab; es folgt eine neue Ära.

Für diese zeichnen zwei Autoren verantwortlich. Rüdiger Schäfer und Michael H. Buchholz schreiben die Exposés – also die Handlungsvorgaben – für die weitere Entwicklung von PERRY RHODAN NEO. Selbstverständlich legen die beiden Autoren inhaltlich andere Schwerpunkte.

Das zeigt sich schon bei der Handlungszeit. Spielte die Serie bislang in den Jahren 2036 bis 2038, also nahe an unserer heutigen Zeit, springt die Handlung jetzt ins Jahr 2049. »Die Methans« werden also eine Erde zeigen, in der die Einigung der Menschheit bereits weiter vorangeschritten ist. Es gibt neue Begegnungen mit Außerirdischen, zusätzliche Herausforderungen in den Tiefen des Alls und vor allem auch faszinierende Geheimnisse, die der Vergangenheit der Erde entstammen.

Die folgende Leseprobe enthält den Anfang aus dem Roman »Er kam aus dem Nichts«, den Michael H. Buchholz verfasst hat. Er zeigt streiflichtartig, wie sich die Erde bis ins Jahr 2049 entwickelt hat, und er macht – so hoffen wir – neugierig auf die kommenden Geschichten. Ihr lernt eine neue Hauptfigur kennen, wenngleich in dieser Leseprobe erst einmal nur in Andeutungen, und erfahrt mehr über Perry Rhodan.

Mehr will ich an dieser Stelle noch nicht verraten; alles andere soll in der Leseprobe selbst stehen. Aus diesem Grund wünsche ich jetzt viel Vergnügen mit den folgenden Seiten!

 

 

Klaus N. Frick

PERRY RHODAN-Redaktion


Prolog

 

Wo bin ich?

Der Gedanke war da, noch ehe er seinen Körper spürte. Er hallte in ihm nach, als warte er auf ein Echo, das hätte kommen sollen, aber aus irgendeinem Grund unterblieb.

Schweigen.

Auch ringsum Stille. Er erblickte nichts als Dunkelheit und hörte – nicht das geringste Geräusch. Den Widerhall der Einsamkeit.

Da war ... Schwere. Die Gravitation einer Normwelt. Er holte tief Luft und begriff erst in diesem Moment, dass die nötige Atemluft dazu ebenfalls vorhanden war. Aber sie war abgestanden und staubig, dazu kühl, wie in einer Gruft.

Bin ich angekommen? War der Transfer erfolgreich?

Keine Antwort. Er ahnte, nein, er wusste es: Das Schweigen war unüblich.

Bin ich endlich erlöst? Von ihm?

Er bewegte die Hände, spreizte die Finger, die zu Fäusten geballt gewesen waren. Er tastete an seiner nackten Brust entlang. Der Pulsschwinger war da, ruhte an der vertrauten Kette, verhielt sich normal, wie nach einem langen Schlaf. Das gleichmäßige Pochen hätte ihn beruhigen sollen.

Tat es das?

Gelächter. Das hättest du wohl gern.

Da war sie wieder, und es war seine Stimme. Selbstverständlich war er noch da. Wie sollte es anders sein.

Natürlich, krähte es in seinem Bewusstsein. Ich bin du, und du bist ich. Ich weiß nur nicht, ob das für mich oder gegen dich spricht.

Er stöhnte auf.

Nichts hatte sich verändert. Sein Martyrium ging auch nach der Versetzung weiter. Die Strafe für sein Versagen ...

Sein Aktivherz schlug heftiger. Der Pulsschwinger sandte einen beruhigenden Impuls.

Wenig später zog er die Beine an und schwang sich von der Liegestatt. Die Kühle erfasste seinen ganzen Körper, der so nackt war, als wäre er soeben auf die Welt gekommen. Was in gewisser Weise stimmte.

Die bloßen Füße berührten kalten Steinboden. Unter seinen Sohlen spürte er dessen rohe Beschaffenheit. Befand er sich doch in einer Gruft?

Wo bin ich?


Annäherung

 

Abgeschoben.

Darauf lief es letzten Endes hinaus.

Das hatten sie mit ihm getan, und genau so fühlte es sich an. Wenn er daran dachte, dass vier weitere dröge Monate vor ihm lagen, in denen er lediglich zu funktionieren hatte wie ein Automat, kam ihm die sprichwörtliche Galle hoch. Dass er die Arbeit eines Roboters zu erledigen hatte, weil der Einsatz von Studenten billiger war als sündhaft teures Hightechequipment, war wie die faule Rosine auf einem vergorenen Käsekuchen. Es verlieh seinem Praktikumshalbjahr eine Note, die perfekt zu seiner Weltuntergangsstimmung passte.

Widerwillig berührte er eine Sensorfläche, aktivierte die Sprechfunkverbindung zur Stationsleitung. »Jester Orpheus hier«, sagte er. »Shuttle CORREGGIO ist startbereit.«

Im Grunde tat er jeden Tag das Gleiche. Aufstehen, Shuttlecheck, das Abklappern der stationären Sonden, Probenabgabe, Schlafen. Er nannte es seine Murmeltiertage im All.

Er hielt sich nun seit nervtötenden achtundfünfzig Tagen auf Io auf, und exakt diese Worte hatte er bereits fünfzig Mal gesagt. Und er würde sie am nächsten Tag wieder sagen, und am übernächsten, und ebenso während der restlichen einundneunzig Tage, die er in der Forschungsstation des Jupitermondes verbleiben musste. In der anheimelnden Gesellschaft von neunundzwanzig staubtrockenen Geologen, deren Verständnis von Geselligkeit offenbar darin bestand, sich gegenseitig aus dem Weg zu gehen. Oder sich Werte von irgendwelchen Testergebnissen vorzulesen, wenn sie gut drauf waren.

Verbleiben? Ausharren traf es weit eher.

»Verstanden, CORREGGIO«, kam es von der Leitstelle. »Guten Flug.«

Der Name des Shuttles war eine Würdigung an den Renaissancemaler Antonio da Correggio, der vier Jupitergemälde angefertigt hatte, darunter auch das Meisterwerk »Jupiter und Io«. Die Fähren waren robuste Raumfahrzeuge, die den größten Teil des systeminternen zivilen Flugverkehrs bewältigten. Ursprünglich von der Firma Solarlogistics für Flüge zum und vom irdischen Mond entwickelt, fanden sie auch an vielen anderen Einsatzorten Verwendung. Unter anderem auf dem Mars, vor allem aber als Shuttle für weit vorgeschobene Stationen wie diese Jupiteraußenbasis.

»Danke.« Viel fehlte nicht, und das herausgepresste Wort wäre als Fluch durchgegangen. Er zuckte mit den Schultern. Sollten sie sich doch in der Leitstelle über ihn das Maul zerreißen.

Die CORREGGIO war die Personenausführung der Mondfähren und damit kaum größer als ein Helikopter. Im Einsatz als Probensammler genügte das, selbst wenn sie dann und wann Lasten für die Geologen, hauptsächlich Bohrzubehör, zu transportieren hatte. Für Jester waren solche Ausflüge zu den aktiven Vulkanen stets willkommen; sie unterbrachen viel zu selten das Einerlei des täglichen Gasproben-Kartuschenaustauschs.

Über dem Shuttle fuhr das doppelflügelige Flachschott auf. Es deckte einen kleinen Krater ab, den die Konstrukteure ausgekleidet und zum Hangar der Forschungsstation umgebaut hatten. Das schwefelige Gelbrot des typischen Iolichts fiel herein, während die kreisförmig angebrachten Landelichter des Hangars erloschen.

»Leitstelle, wir heben ab.«

Jester Orpheus steuerte die Fähre auf dem Antigravkissen aus dem Krater hinaus und leitete den Aufstieg ein. Die dafür nötigen Handgriffe beherrschte er inzwischen im Schlaf.

Die fünfarmige Seesternform der Iostation fiel wie jeden Morgen unter ihnen zurück. Das eigentlich hellgraue Metall leuchtete wider wie ein Eiterpickel am Hintern eines beulenpestbelasteten Untiers. Auch wie gehabt.

Io war auf eine Art hässlich, die Jester stets aufs Neue verblüffte. Vulkane glitten vorbei, Lavaströme, zerbröselnde Kraterränder wie schlecht verheilende Pockennarben. Eine Welt in Eitergelb, Rot und Grau. Das machten nicht mal die scheinbar plötzlich aufgehenden Sterne wett. Sie wurden umso zahlreicher und strahlten umso mehr, je höher das Shuttle stieg. Aber das brachte rein gar nichts.

Obwohl sie hier draußen so ganz anders aussahen als auf der Erde, blieben sie ein Anblick, der für Jester vor dem gewaltigen Rund des dräuenden Jupiters nicht zu bestehen vermochte. Weil der Gigant die Sterne allein mit seiner Existenz förmlich erschlug. Jupiter war in Jesters Augen eine einzige Drohung, an dessen alles beherrschende Gegenwart er sich nie gewöhnen würde – egal wie oft er ihn sah. Oder noch ansehen musste.

Der Große Rote Fleck machte Jupiters Anblick nicht im Mindesten erträglicher, im Gegenteil. Er war nicht nur der mächtigste Sturm im Sonnensystem, der seit Jahrhunderten tobte, wie die Astronomen behaupteten, sondern besaß auch eine geradezu hypnotische Wirkung, die Assoziationen von Tod und Vernichtung suggerierte.

Jester verzog das Gesicht. Sein Blick heftete sich auf die Kontrollen.

»Nun hab dich nicht immer so, Junge.« Der ältere Mann auf dem Kopilotensitz nickte ihm aufmunternd zu. Seine unablässig arbeitenden Kiefer malträtierten einen Kaugummi. Ben Dunning hielt ihm die angebrochene Packung hin. »Nimm dir einen Streifen. Das beruhigt die Nerven.«

Der fast sechzigjährige Dunning war der Stationstechniker, keiner der Geologen. Vermutlich machte ihn das zum einzigen vernünftigen Menschen auf dem Jupitermond. Jedenfalls war der alte Ben derjenige, mit dem Jester hier draußen einigermaßen zurechtkam.

Ben war wohl das, was man als abgeklärt bezeichnete. Er hatte schon viele Studenten kommen und gehen sehen und schaffte es offenbar spielend, sich mit den jeweiligen Praktikanten anzufreunden. Von den hier stationierten Geologen hielt auch er nicht viel, und Jester fragte sich oft, was den alten Techniker wohl auf Io hielt. Er an dessen Stelle hätte längst das Weite gesucht. Aber vielleicht hatte Ben Dunning das Weite auf seine Weise hier auf Io gefunden.

Jester nahm den Kaugummi entgegen und steckte ihn sich in den Mund, obwohl er wusste, dass er ihn schon bald wieder würde ausspucken müssen – Kaugummis waren in Raumanzügen strikt untersagt.

Limonengeschmack. Na super. Jester Orpheus hasste Limonen, sagte aber Ben zuliebe nichts. Er schaffte es sogar, nicht das Gesicht zu verziehen. Der Grauhaarige meinte es nur gut mit ihm, und das war mehr, als Jester von den Geologen behaupten konnte. Auf jeden Fall war es weit mehr, als er vom verfluchten Praktikumsgremium der Fakultät hielt. Jenen Grüntischexperten, die ihn hierher verbannt hatten, damit er etwas Praxis kennenlernte.

Jester unterdrückte ein zorniges Auflachen.

Was sich auf der Erde noch nach einem echten Abenteuer angehört hatte, stellte sich auf Io schnell als die eintönigste Arbeit heraus, die es wohl im gesamten Sonnensystem zu vergeben gab. Und wer hatte sie bekommen? Jester Orpheus, der gegenwärtig dümmste Student der Astrophysik, der bei drei nicht schnell genug auf dem Kraterrand gewesen war.

Mist, verdammter!

Die Wissenschaftler hatten unzählige Experimente am Laufen, und eines davon unterzog die obersten Gasausläufer der Jupiteratmosphäre einer Langzeitstudie. Irgendwas mit Anomalien in der Wasserstoff-Helium-Zusammensetzung und ihrer Beimischung von Methan, hervorgerufen durch die Störbewegungen der vier großen Monde, zu denen auch Io gehörte.

Dreiundzwanzig Sonden umkreisten Jupiter. Jede davon sammelte Gasproben, und ihre Kartuschen mussten im täglichen Rhythmus von Hand ausgewechselt werden. Weil irgendein ferner Verwaltungsheini auf der Erde entschieden hatte, dass dies eine vortreffliche Aufgabe für die nahezu kostenfrei arbeitenden Studenten im Praktikum war – die Anschaffung und Wartung einer selbststeuernden Drohne wäre teurer gewesen. Jester malte sich oft aus, wie er den Betreffenden nach Io locken und nur für eine Woche zum Raumdienst zwingen würde. Danach wäre so manches anders hier, aber so was von.

»Peile Position von Sonde eins«, sagte Ben Dunning, nachdem Ios Käseoberfläche zu einem Ball zusammengeschrumpft war. »Leitstrahl steht. Annäherung erfolgt via Autopilot. Du kannst dich umziehen gehen, Junge.«

»Weil für jeden Anlass allein das richtige Outfit zählt«, murmelte Jester und stand auf.

Zum einundfünfzigsten Mal seit seiner Ankunft auf Io quetschte er sich in den Raumanzug und begab sich nach hinten in die winzige Schleuse.

Das Prozedere war immer gleich: ausschleusen, zur jeweiligen Raumsonde schweben, die gefüllte Kartusche entnehmen, die Ersatzkartusche einsetzen, Rückkehr ins Shuttle. Das Ganze dreiundzwanzig Mal nacheinander. Pro Sonde benötigten sie etwas mehr als fünfzehn Minuten, die Ortsversetzungen inbegriffen. Für Jester hieß das, er kam für fast sechs Stunden nicht mehr aus dem Raumanzug heraus. Dreihundert dieser Scheißstunden hatte er schon hinter sich gebracht, fünfhundertsechsundvierzig lagen noch vor ihm.

»Ich wär so weit.«

»Dann ab mit dir.«

»Bin unterwegs«, antwortete Jester und stieß sich aus der Schleuse. Die Gasfangsonde, eine Art überdimensionaler Marienkäfer mit ausgebreiteten Flügeln, war kaum auszumachen. Aber dank der integrierten Leithilfe brauchte er nichts weiter zu tun, als »Annäherung an Sonde 1« zu sagen. Den Rest, die etlichen winzigen und komplizierten Schub- und Gegenschubmanöver, erledigte die Positronik.

Nach wenigen Minuten schwebte er neben dem halbkugelförmigen Konstrukt, betätigte die für den Wechsel nötigen Tasten.

Kartusche raus, Kartusche rein. Erledigt.

»Jes?« Bens Stimme im Helmempfänger klang plötzlich aufgeregter als sonst. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja. Was soll denn sein?« Jester blickte zur CORREGGIO hinüber und sah Bens grauen Kopf und die orangefarbenen Uniformschultern hinter dem erleuchteten Cockpitfenster.

»Ich weiß nicht«, kam Bens zögernde Antwort. »Für einen Moment dachte ich, da wäre was. Ich habe einen Triebwerksausstoß angemessen. Ziemlich starke Korpuskularwellen ... Unter dir, tief in der Jupiteratmosphäre.«

»Das ist Blödsinn, Ben.«

»Ich weiß. Und doch ... Aber dann war nichts mehr.«

»Wird irgendeine Entladung gewesen sein, schätze ich. Die Blitze da unten sind schließlich Jupiters Markenzeichen. Und die ionisieren alle Gase wie nur was. Was du angemessen hast, wird eine Kollisionsfront gewesen sein.«

»Zwei Stürme, die sich berühren, ja? Na, von mir aus. Du bist hier der angehende Doktor, Junge.«

»Ich bin hier der angeschmierte Praktikant, wolltest du wohl sagen. Ich komm jetzt rein.«

»Verstanden. Ich verhole uns zu Nummer zwei.«

Jester verankerte sich in der offenen Schleuse, wartete auf Bens Zeichen.

Es kam so verlässlich wie ein Uhrwerk. »Und wieder ab dafür.«

»Annäherung an Sonde Zwei«, befahl Jester der Anzugpositronik.

Wieder schwebte er hinaus. Diesmal stand der metallene Marienkäfer genau vor der Jupiterscheibe, und Jester konnte die Sonde deutlich erkennen. Die kreisrunden Sensorflächen leuchteten wie silbrige Punkte.

Der Anzug gab minimalen Gegenschub, hob den Vortrieb auf.

Die Sonde ragte in Armesweite vor Jester empor. Da war das Tastenfeld. Er gab die Kodes ein.

Kartusche raus, Kartusche rein.

Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, durchfuhr ihn mit Eiseskälte. Was zum Hades ...?

Jester sah es im Augenwinkel. Und erst, als es zu spät war, um etwas anderes zu tun, als zu erschrecken.

Die Schwärze fraß den Jupiter. Aus einem Fleck, der alles sein mochte, ein Gesteinsbrocken, ein Mondschatten, erwuchs in Sekundenschnelle ein drohender, um sich greifender, lichtschluckender Schatten. Wie ein Loch im All, in das Jester zu stürzen schien. Um den rasend wachsenden Schwarzkern flirrte es. Unmöglich zu erkennen, um was es sich dabei handelte. Das Gebilde wuchs und wuchs, wurde riesig, und Jester begriff viel zu spät, dass seine Augen ihn trogen.

Das Ding wuchs nicht, es kam auf ihn zu.

Schon war es eine riesige Wand, die vor ihm aufragte, die sich auf ihn zubewegte, die Jupiter in seiner Gänze verschlang und Jester in jähe Lichtlosigkeit tauchte.

Die Anzugpositronik reagierte. Jester fühlte sich fortkatapultiert, wie vom Tritt eines wütenden kosmischen Elefanten ins Nichts geschossen. Das Pulsatortriebwerk an seinem Rücken riss ihn mit entsetzlicher Gewalt davon, der Magen klebte ihm am Gaumen, und doch glaubte Jester, dass der heranrasende Schatten ihn berühren, ihn erwischen, ihn zu Staub zermalmen würde.

Wider Erwarten geschah nichts von alledem.

Unübersehbare Metallschründe rasten stattdessen an ihm vorbei, nur wenige Meter entfernt. Nicht enden wollende Wände aus vorbeirauschendem, grauschwarzem Stahl, an dem es an unzähligen Stellen flammte und irrlichterte.

Die Raumsonde hinter Jester zerbarst, als der Schatten ihre Position erreichte. Das Gebilde, die scheinbar endlos lange Wand, strebte vom Jupiter fort. Er erkannte es deutlich, während er von der Kraft seines Anzugs in Sicherheit gerissen wurde. Was immer es war, es zerpulverte alles, was sich ihm in den Weg stellte.

Die CORREGGIO schoss ihrerseits davon, im allerletzten Moment. Ben Dunning hatte entweder Glück oder hervorragende Reflexe – er floh vor dem heranwalzenden Schatten, den Jupiter ausgespien hatte wie einen riesigen Stein. Jester sah die Flammenlanzen des Shuttle-Triebwerks hinter der metallenen Schwärze verschwinden.

Schon wollte er aufatmen, als das erste Trümmerstück an ihm vorbeiraste. Ihm folgten weitere, manche so groß wie ein Haus. Sie hätten ihn getroffen, selbst wenn er versucht hätte, ihnen auszuweichen. Wieder verdankte er sein Leben allein der Positronik, die selbsttätig den Schutzschirm hochfuhr. Kleinstteile, vermutlich schneller als Gewehrkugeln, schlugen Sekunden später in die Energieblase ein und vergingen in Hunderten von Leuchterscheinungen. Der Anzug flog einen schwindelerregenden Zickzackkurs, bei dessen abrupten Änderungen Jester sich zweimal fast in seinen Helm übergeben musste.

Dann war es vorbei. So plötzlich, wie es gekommen war. Die Geschosssalven gegen seinen Schirm hörten auf. Jupiters Licht kehrte zurück und blendete ihn jäh, die große Scheibe leuchtete in erhabener Gleichgültigkeit.

»Ben?« Jester schrie, ohne dass er es bemerkte.

»Ich bin hier, Junge. Keine Sorge, ich hol dich rein. Bist du verletzt?«

»Was? Nein. Mir zittert nur alles, was zittern kann. Meine Güte, Ben – was war das?«

»Schätze, ein Asteroidenirrläufer.«

Jester hörte sich hysterisch lachen. »Ein Asteroid? Ich habe Metallwände gesehen, Ben – Metall! Und da war ... Ich weiß nicht, was es war.«

»Dafür weiß ich, was wir jetzt tun werden. Du kommst zurück an Bord, und wir erstatten auf Io Bericht. Unsere Schicht erkläre ich hiermit für beendet.«

Wenig später sah Jester Orpheus die Lichter der CORREGGIO auf sich zukommen.

Er zitterte immer noch, selbst als die Schleuse zugefahren war und er sich aus dem Raumanzug schälte. Mechanisch nahm er den Kaugummi entgegen, den Ben ihm hinreichte. Er saß nur da, hockte wie betäubt in seinem Kontursitz, bekam kaum mit, wie Ben das Shuttle wendete und zum Mond zurücksteuerte.

Was immer ihn da beinahe gestreift hatte und ins Jenseits befördert hätte ... Der Gedanke, dem Tod nur um Haaresbreite entronnen zu sein, überlagerte alle seine Empfindungen.

Bis auf eine.

Nichts im Universum schmeckte so gut wie Limone.


1.

An Bord der BAIKONUR, Oberst Arnaul Somotrov

 

Der zentrale Bordchronometer der BAIKONUR zeigte den 10. März 2049 an, 0.14 Uhr. Alles sah nach einem weiteren Routineflug aus. Der Protektor der Terranischen Union befand sich an Bord, der Start in Terrania war pünktlich erfolgt und erwartungsgemäß reibungslos verlaufen. Die Erde und der Mond waren nach achtern gewandert und binnen Minuten scheinbar zur Unkenntlichkeit geschrumpft.

Heute also der Mars, dachte Oberst Arnaul Somotrov. Am Tag zuvor war es Vulkan gewesen, und davor die Venus. Am nächsten Tag stand ein Sprung zum Rand des Sonnensystems an, der sie bis knapp jenseits der Oortschen Wolke führen würde. Die Sicherheit des Sonnensystems erforderte nimmermüde Patrouillen entlang sämtlicher Planetenumlaufbahnen. Der Protektor kam dieser Aufgabe gewissenhaft nach.

Zu gewissenhaft nach Somotrovs Ansicht. Manche der zeitaufwendigen Inspektionen hätten ebenso gut Kontrolldrohnen übernehmen können oder auch andere Schiffe. Aber der Protektor bevorzugte den persönlichen Augenschein und kümmerte sich obendrein um Details, die nur noch sehr bedingt mit Sicherheitserwägungen zu tun hatten.

Saat- und Erntemaschinen zum Mars zu bringen, zum Beispiel.

Sie hatten in Terrania vor Sonnenaufgang den Startvorgang eingeleitet und waren in den pinkfarbenen Himmel aufgestiegen, der sich über der im Frühjahrsfrost liegenden Wüste Gobi wölbte. Wenig später hatten sie die äußeren Schichten der Erdatmosphäre erreicht und waren schon diesseits der Mondbahn auf ihren gegenwärtigen Kurs eingeschwenkt. Dann hatten die rumorenden Impulstriebwerke das sprichwörtliche Ruder übernommen und den Stahlkoloss mit unvorstellbaren 500 Kilometern pro Sekundenquadrat beschleunigt. Bis zu diesem Moment.

»Akzelerationssabbruch erfolgt: jetzt«, meldete die Pilotin Wu Aang Suko. Pechschwarzes Haar umwippte ihr puppenhaftes Gesicht. »Vorgegebene Reisegeschwindigkeit von zwei Zehnteln Licht ist erreicht. Ab jetzt freier Fall. Kurs Marsposition liegt an.«

»Danke, Oberleutnant Wu.«

Die raue Stimme des Kommandanten war aufgrund der überall im Zentralerund verteilten Akustikfelder an jedem Konsolenplatz gut zu verstehen. Der spindeldürre Oberst saß kerzengerade in seinem aufgerichteten Kontursitz, mit den halb geschlossenen Augen einem meditierenden Asketen nicht unähnlich.

Innerlich war Somotrov indes weit davon entfernt, zu meditieren.

Stattdessen huschte sein Blick immer wieder zu dem hochgewachsenen Mann mit den dunkelblonden Haaren, der zum großen Zentralholo hinaufschaute und nachdenklich Kaffee aus einem Becher trank. Das eingefangene Licht der Sterne wanderte über seine markanten Gesichtszüge, und ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Das dunkle Weinrot seines zivilen Bordanzugs kontrastierte stark mit den blauen Uniformen der Zentralebesatzung. Die Farbe war allein dem Protektor der Terranischen Union vorbehalten und war ein Rangabzeichen, auch wenn das Amt selbst als zivil galt und sein Inhaber sich nicht als Flottenangehöriger verstand.

Perry Rhodan bekleidete damit ein Zwitteramt, das einerseits als nichtmilitärisch eingestuft wurde, andererseits aber in die militärischen Belange der Terranischen Flotte massiv eingriff. Als Protektor war Rhodan für die Sicherheit des gesamten Sonnensystems verantwortlich. Damit galt er als Koordinator im Regierungskabinett, obwohl er auch diesen Ministertitel niemals in Anspruch nahm. Er unterstand allein dem Administrator und Regierungschef Homer G. Adams persönlich.

Somotrov fragte sich, was Rhodan gerade dachte. Er hoffte, dass der Protektor seine Blicke nicht bemerkte. Rhodans häufige Anwesenheit an Bord der BAIKONUR war in den vergangenen Monaten längst Routine geworden. Zumindest galt das für Somotrovs Offiziere. Für ihn selbst weniger. Somotrov spürte wie immer in Perry Rhodans Nähe ein nagendes Unbehagen. Ein Unwohlsein, das ihm sein eigene Unzulänglichkeit wie ein Zerrbild vorführte.

Vielleicht bildete es sich Somotrov nur ein. Aber es gab diese Momente, in denen Rhodan von etwas umgeben zu sein schien, das er noch bei keinem anderen Menschen wahrgenommen hatte. Es war nicht zu sehen, und doch war es fast greifbar präsent. Ein Fluidum, das Somotrov kaum begriff. War es ein kosmisches Sendungsbewusstsein? Ein unerschütterlicher Glaube an die Richtigkeit des einmal eingeschlagenen Weges? Gewiss eine Mischung aus beiden, aber da war noch mehr.

Denn der Protektor war von einer Überzeugung erfüllt, die Somotrov zwar theoretisch teilen, aber selbst nicht fühlen konnte: Rhodan erblickte das Gute im Menschen, auch dort, wo andere längst aufgehört hatten hinzuschauen.

Eben jetzt ist wieder ein solcher Augenblick, dachte Somotrov. Ob er es selbst auch spürt?

Dabei war Rhodan nicht unfehlbar. Auch er als Protektor beging Fehler, aber er besaß die seltene Fähigkeit, sie sich einzugestehen. Neben Perry Rhodan kam sich Somotrov klein und unbedeutend vor. Daran änderte seine eigene vorbildliche Karriere in der Terranischen Flotte nichts. Ihre letzten Höhepunkte waren die Ernennung zum Stabskommandanten des Protektors und die Übertragung des Kommandos über die BAIKONUR gewesen.

Arnaul Somotrov redete sich nichts ein: Das verhaltene Lächeln auf Rhodans Gesicht irritierte ihn. Es machte ihn nervös, er wusste nie, ob es ihm oder seiner Schiffsführung galt oder etwas anderem. Er selbst bemühte sich, seine Gedanken nicht durch sein Mienenspiel zu verraten. Seine sonst so felsenfeste Selbstsicherheit zerbröselte in Rhodans Gegenwart aus ihm unerfindlichen Gründen zu Krümeln.

Eine Veränderung der Geräuschkulisse riss den Kommandanten aus seinen Gedanken.

Rundum erstarb das Dröhnen, mit dem die Projektionsfelddüsen im gewaltigen Ringwulst das Plasma ausgeworfen hatten.

Der Kugelraumer bewegte sich nun, im freien Fall, geradezu schneckenlangsam. Ohne jeglichen Antrieb, vorangetrieben nur infolge des Trägheitsgesetzes, »fiel« die BAIKONUR ständig vorwärts.

»Meldung Status Tast/Ort – keine ungewöhnlichen Objekte voraus.« Oberleutnant Olympiana Astanakis, Chefin der für die Tastung und Ortung zuständigen Station, saß konzentriert wie immer vor einem halben Dutzend farbiger Hologramme.

»Meldung Status Kommunikation – Bradbury Central erwartet uns. Port Hope indes wünscht uns einen guten Flug.«

»Danke«, sagte Rhodan an Somotrovs Stelle. Sein Lächeln wurde stärker. »Wenn Sie gestatten, Oberst – richten Sie in beiden Fällen aus: ›BAIKONUR und Protektor grüßen zurück.‹«

Der Funkleitoffizier, Oberleutnant Usman Solak, blickte den Kommandanten fragend an.

Somotrov nickte knapp. Wenn der Herr Protektor es so wünschte ...

Die kurzen Funksprüche gingen hinaus.

»Mondbasis Armstrong-Alpha bestätigt unsere Tastung«, ergänzte Solak kurz darauf. »Keine irregulären Objektbewegungen. Dafür meldet die Robot-Merkurbasis demnächst bevorstehende starke Protuberanzen. Mehrere heftige Sonnenstürme der Stärke zehn sind innerhalb der nächsten drei Tage zu erwarten.«

So viel zur Routine, dachte Somotrov.

Megastarke Sonnenstürme blieben ein Problem, daran änderte auch die hinzugewonnene Technik der Arkoniden nichts.

»So schlimm? Stärke zehn?«, fragte Somotrov. »Chief? Gibt das Probleme mit den Sky Eyes?«

Der Chefingenieur winkte ab. »Die sind dreifach gesichert. Bewusst simpel konstruiert. Praktisch verschleißfrei. Mit einem künstlichen Magnetfeld versehen. Die reiten selbst Stürme der Kategorie zwanzig mühelos ab. Alle Sky Eyes verfügen zudem über Hyperfunk.« Allein das hatte Unsummen an Steuergeldern verschlungen.

Überall im Sonnensystem war seit dem Abzug der arkonidischen Besatzer ein Netz von Kommunikations- und Überwachungssatelliten installiert worden. Insgesamt über 300.000 Stück. Diese im Volksmund Sky Eyes – also Himmelsaugen – genannten Hybridgeräte bestanden aus einer robust gehaltenen Technik, in der irdische und ferronische Bauteile zu einer effektiven Einheit verschmolzen waren. Sie schickten ihre Messdaten zu speziellen Relaisstationen auf Monden und Asteroiden.

So war im vergangenen Jahrzehnt eine praktisch lückenlose Systemüberwachung aufgebaut worden, deren Fäden auf Vulkan zusammenliefen. Das dort errichtete Space Evaluation Center oder SPEC sichtete und analysierte alle gewonnenen Daten und gab im Bedarfsfall Alarm. Die Sky Eyes waren Rhodans erstes Großprojekt als Protektor gewesen. Schwindelerregend teuer, aber notwendig.

»Danke, Mister Laronde«, antwortete Somotrov.

Wieder warf er einen Blick auf den nicht mal vierzigjährig erscheinenden Mann, der es geschafft hatte, der Menschheit den Weg zu den Sternen zu eröffnen. Die Jahre gingen gnädig mit Rhodan um, sie schienen ihn zu ignorieren. Dabei war Rhodan längst fünfzig oder wurde es in diesem Jahr.

Rhodan winkte einen Servoroboter herbei und stellte seinen Becher ab. »Wann waren Sie das letzte Mal auf dem Mars, Oberst?«

Über ihm wechselte wie auf ein Stichwort das Holobild. Der das Sonnenlicht reflektierende Mars stand schräg dreiviertelvoll im Zentrum der Darstellungskugel, herangezoomt von den leistungsfähigen Optiken der BAIKONUR. Schlierige Wolkenbänder zogen über die rostrote Oberfläche. Unterstrichene Schriftzeilen verwiesen mit Pfeilen auf gleichsam winzige, kaum sichtbare Punkte: die unregelmäßig geformten Marsmonde Phobos und Deimos.

Somotrov erhob sich. Es war ihm peinlich, zu sitzen, während der Protektor stand. Er trat neben Rhodan, verschränkte die Arme auf dem Rücken und sagte: »Auf dem Mars? Vor fünf Jahren – während der Thermalkrise.«

Damals hatten zunächst unerklärliche Kälteeinbrüche der jungen Marskolonie erheblich zu schaffen gemacht. Somotrov war seinerzeit Erster Offizier der DUBLIN, der ehemaligen VEAST'ARK. Sozusagen in vorderster Linie dabei. Nie würde er die vom Staub rot gefärbten Schneebälle aus gefrorenem Kohlendioxid vergessen können ...

»... dann haben Sie einiges an der neueren Entwicklung verpasst«, drang Rhodans Stimme wieder an sein Ohr. »Bradbury Central hat sich von der Krise gut erholt. Und die Stadt expandiert überraschend schnell. Inzwischen leben an die 500.000 Siedler dort.«

»Die größte Anzahl stellen aber immer noch die ehemaligen Gefangenen des Protektorats dar«, entgegnete Somotrov. »Nach allem, was man hört, meine ich. Ich habe überhaupt nie verstanden, wie diese ›Wild-West-Siedlung‹ aus Gesetzesbrechern zu so etwas wie Recht und Ordnung gefunden hat.«

»Sie haben mit einem völlig recht, Oberst. Der Mars war eine raue Gefängniswelt. Aber die Deportierten waren keineswegs Verbrecher. Zumindest nicht alle. Sie waren vor allem Gesetzesbrecher in den Augen des Protektorats, und das ist etwas grundsätzlich anderes. Vergessen Sie nicht: Ich stand selbst auch auf der arkonidischen Fahndungsliste, und zwar an erster Stelle.«

»Ich bin mir dessen bewusst, Sir.«

Somotrov warf einen raschen Blick zu den Hologrammen, die Wu Aang Sukos Kopf umgaben. Die BAIKONUR benötigte bei zwei Zehnteln Licht Reisegeschwindigkeit für die Distanz Erde–Mars einschließlich der Beschleunigungs- und Abbremsphasen nicht mehr als fünfundvierzig Minuten. Das Ziel kam allmählich in Reichweite. Er hätte sich längst um andere Schiffsbelange kümmern sollen.

Das war seiner Ansicht nach die unrühmliche Schattenseite, wenn ein Schiff zum Amtsschiff berufen wurde – die häufige und den Schiffsbetrieb meist störende Anwesenheit hoher Würdenträger wie Perry Rhodan oder Administrator Adams. Noch schlimmer wurde es, wenn Rhodan mit seiner Familie verreiste. Eine außerirdische Botschafterin und ihr achtjähriges Kind, auf deren Bedürfnisse man Rücksicht zu nehmen hatte. Eine Erschwernis, die glücklicherweise nur selten eintrat.

Hoffentlich war an dem Gerücht etwas dran, dass schon bald das neue Protektorschiff in Dienst gestellt werden würde.

Damit können auf der BAIKONUR wieder normale Verhältnisse einkehren.

Rhodan winkte in Richtung des Zentralhologramms, so als solle es näher kommen; die Schiffspositronik interpretierte die Geste richtig und vergrößerte das Abbild des vierten Planeten, bis er als metergroßer Ball vor ihnen schwebte. »Worauf es ankommt, und was ich persönlich nur außerordentlich begrüßen kann: Die damals Deportierten entschlossen sich nach ihrer Befreiung, auf dem Mars zu bleiben.

Um das zu tun, Oberst, braucht es einen besonderen Mut und ein außergewöhnliches Durchhaltevermögen, was mir beides einen ungeheuren Respekt abnötigt. Das Leben auf dem Mars ist hart. Es war es damals und ist es heute immer noch. Trotz des inzwischen vorangeschrittenen Terraformings. Und auch wenn der Mars seit dem Jahr 2044 assoziiertes Mitglied der Terranischen Union ist.«

»Auf dem Papier ist der Mars das vielleicht«, gab Somotrov zu bedenken. »Aber der Planet ist zu weit draußen, viel zu weit weg, um ein verlässliches Mitglied der Union sein zu können. Er ist der ›Wilde Westen‹ unserer Zeit. Er zieht viele Abenteurer und Aussteiger an. Zu viele für meinen Geschmack. Sie nennen die unbesiedelten Zonen im Outback jetzt sogar ›Frontiers‹, hörte ich. Das Leben dort mag hart sein, es ist aber vor allem eins: gefährlich. Und damit meine ich nicht die Umwelt allein.«

»Dann wird es Sie hoffentlich freuen zu erfahren, dass die Marsverwaltung jetzt patrouillierende Polizisten einsetzt, die die Frontiers durchstreifen und sicherstellen, dass die Gesetze eingehalten werden. Sie nennen sie ›Martian Rangers‹, analog den Texas Rangers vergangener Zeiten.«

»Hoffentlich sind deren Colts geladen, Sir.«

»Colts?« Rhodan schmunzelte. »Sie setzen in der Regel Pacifiers ein.«

»Betäubungsstrahler?«, fragte der Oberst zweifelnd. Als Soldat pflegte Somotrov ein bleibendes Misstrauen hinsichtlich der Wirksamkeit nichttödlicher Waffensysteme in lebensgefährlichen Situationen. »Und was tun sie, wenn es ernst wird, Sir?«

Abermals suchte sein Blick die Pilotenkontrollen. Das Bild des Planeten füllte inzwischen das Steuerholo vollständig aus, wuchs über die Ränder des Darstellungsbereichs hinaus. Wu Aang Suko stand in ständiger Verbindung mit der Energieerzeugung. Positronikunterstützt lenkte sie die sonnenheißen Plasmaströme der Fusionsmeiler in die Korpuskulartriebwerke und entzündete so die Bremskräfte, die in Form lichtschneller Partikelimpulse den Ringwulst in einen gleißenden Strahlenkranz verwandelten.

Die BAIKONUR verzögerte mit denselben Kräften, die sie auf zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt hatten. Das Grollen der Umformerbänke klang wie fernes Gewitterrollen.

Rhodan richtete seinen Blick wieder auf den Mars, der seinen Namen dem römischen Kriegsgott verdankte. Gedankenverloren strich er über die kleine Narbe, die er auf dem rechten Nasenflügel hatte.

Somotrov deutete eine Verneigung an. »Sir? – Wenn Sie gestatten, dann würde ich gern ...«

»Orbitalgeschwindigkeit wird erreicht in 600 Sekunden, Sir«, meldete die Pilotin.

»Danke, Oberleutnant.« Somotrov wandte sich an den Funkleitoffizier. »Wir erbitten Landegenehmigung für Bradbury Central.«

Oberleutnant Usman Solak hob bestätigend die Hand – und veränderte die Geste in ein nachdrückliches Verneinen. »Eingehender Funkspruch von der TERRANIA, Sir. Dringlichkeitsstufe III. Systemadmiral Bull persönlich, Sir.«


Gespannt darauf, wie es weitergeht?

 

Wer weiterlesen möchte: Der Roman »Er kam aus dem Nichts« von Michael H. Buchholz ist als PERRY RHODAN NEO 101 ab dem 31. Juli 2015 im Zeitschriftenhandel, als Hörbuch sowie bei den bekannten E-Book-Portalen erhältlich.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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